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Über die Koppelung bei der Stimmbildung 


(Aus dem Physiologischen Institut der Reichsuniversität Groningen) 


I: Ansatzrohr-Kehlkopf und II: Stimmlippe-Stimmlippe 


Einleitung 


Sind mehrere schwingungsfähige Systeme in irgendeiner Weise mit- 
einander gekoppelt und wird eines davon in Schwingung versetzt oder 
eine Schwingung aufgelegt, dann lassen sich in den anderen Systemen 
auch Schwingungen nachweisen, deren Amplituden aber nicht einfach 
von denen der primären Schwingung abzuhängen brauchen. Es kommt 
jedoch nur dann zu interessanten Eigentümlichkeiten, wenn die Sy- 
steme resonanzfähig sind. Um solche typische Fälle der Koppelung 
(Rückkoppelung) handelt es sich unter besonderen Umständen bei der 
Stimmbildung, wodurch charakteristische phonetische Änderungen der 
Stimme herbeigeführt werden. 

Es gibt zuerst die Koppelung des Ansatzrohr an den Kehlkopf, Kop- 
pelung I, die von WEISS entdeckt und weiter untersucht wurde durch 
KÂGEN, TRENDELENBURG, TARNEAUD und HUSSON. 


Die richtige und einheitliche Deutung der Koppelung I fehlte jedoch, 
diese haben wir versucht in $ 2, nachdem in $ 1 zuerst einige theoretische 
und praktische Befunde hervorgehoben werden. In $ 3 besprechen wir 
dann noch einen neuen Typus der Koppelung, d.h. die der Stimm- 
lippen aneinander, Koppelung II. In pathologischen Fällen führt diese 
zu ähnlichen Eigentümlichkeiten wie Koppelung I, und die Schwierig- 
keiten bei den Registerübergängen sind vielleicht auf sie zurückzu- 
führen. 
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$ 1* Über die Theorie von WIEN und die Versuche von VOGEL 


1. Wren!) entwickelte 1897 die Theorie für zwei gekoppelte und 
resonanzfähige Systeme mit einem Freiheitsgrad (einem Formant), die 
heute noch sehr aktuell ist**. Er gab Formeln für die ungedämpften, 
freien Koppelungsschwingungen, die gedämpften, freien Schwingungen 
und die erzwungene Schwingung, wenn einem der beiden Systeme eine 
Schwingung aufgelegt wird. 

2. Die Resultate für die gedämpften, freien Koppelungsschwingungen 
sind wichtig für die Stimmbildung. Dieser Fall stellt sich ein, wenn eines 
(oder beide) der Einzelsysteme gedämpft sind. Die nachfolgenden Über- 
legungen gelten im Falle, daß die Koppelung herbeigeführt wird durch 
die Verschiebung der Systeme (Kraftkoppelung) ***. Siehe auch Fig. 1. 


* Da in $2 und $ 3 die in diesen Paragraphen erwähnten Resultate 
fortwährend benutzt werden, numerieren wir die nachfolgenden Alinea. 
** Da heute fast ausschließlich die Impedanzvorstellung benutzt wird, 
wäre eine Umarbeitung der Resultate in diesem Sinne sehr wichtig. Eine 
derartige Arbeit ist uns nicht bekannt. 
*** Koppelung durch Beschleunigung führt zu ganz analogen Resultaten, 
während der Einfluß von Koppelung durch die Geschwindigkeit ver- 
schwindend klein ist. 


1) M. Wien, Ann. Phys. u. Chem. [N. F.] 61 (1897), S. 151—189. 
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Die Alinea 3—8 sind Zitate aus der erwähnten Arbeit, S. 178 und 
179. 


3. Werden zwei Systeme mit den Schwingungszahlen y, und y, und 
den Dämpfungen h, und h, miteinander gekoppelt, so entstehen zwei 
voneinander unabhängige Schwingungsarten, A und B, in beiden Sy- 
stemen mit im allgemeinen verschiedenen Schwingungszahlen », und », 
und verschiedenen Dämpfungen 6, und 6,. 

4. Ist die Dämpfung der beiden Einzelsysteme gleich (4, = h, = h), 
so haben die beiden Schwingungsarten gleiche Dämpfung (0, = 6, = 6), 
aber verschiedene Schwingungszahlen, so daß stets Schwebungen ent- 
stehen müssen. Sind die beiden Eigentöne der Einzelsysteme gleich, 
Yy—Yyı=ec=0, so sind die Amplituden jeder dieser Schwingungen 
in beiden Systemen gleich. Sind die Eigentöne ungleich, so ist die höhere 
Schwingung in dem höheren System, die tiefere in dem tieferen System 
stärker ausgebildet. ’ 

5. Ist die Dämpfung der beiden Systeme ungleich (h, = h,), so kommt 
es darauf an, ob die Dämpfungsdifferenz oder die Koppelung (ty) vor- 
herrschend ist. 


6. Ist hy — h, >ry, so tritt eine schwach gedämpfte Schwingungsart 
(A) und eine stark gedämpfte (B) in beiden Systemen auf. Die Schwin- 
gungszahl von A liegt in der Nähe der Schwingungszahl des weniger 
gedämpften Systems 1. Die Schwingungszahl der gedämpften Schwin- 
gung B liegt in der Nähe der Schwingungszahl des stark gedämpften 
Systems 2. Vorherrschend, weil länger andauernd, ist Schwingung A. 
Wenn der Ton von System 2 tiefer ist als der von 1, so ist der Ton von A 
höher als der von System 1, und zwar um so mehr, je geringer die Dif- 
ferenz der Eigenperioden ¢ der beiden Systeme ist. In der Nähe der 
Resonanz, e= 0, verschwindet jedoch diese Erhöhung von A schnell 
und geht durch Null hindurch. Wenn System 2 etwas höher liegt als 1, 
tritt eine etwa ebenso große Vertiefung von A auf, die dann wieder mit 
wachsender Differenz der Eigentöne kleiner wird. Schwingung B ist stets 
stark gedämpft, nur in der Nähe der Resonanz wird die Dämpfung etwas 
kleiner. Schwingung A ist stets schwach gedämpft, nur in der Nähe der 
Resonanz wächst die Dämpfung und hat für «= 0 ein ausgeprägtes 
Maximum. Gleichzeitig hat die Amplitude der Schwingung A im System 2 
ein Maximum. 

7. Ist ty = h,— hy, so ist der Verlauf der Erscheinung sehr ahnlich. 
Jedoch ist für die Resonanz (¢ = 0) sowohl die Schwingungszahl als 
auch die Dämpfung beider Schwingungen gleich. In der Nähe der Re- 
sonanz ändern sich die Dämpfung und Schwingungszahl beider Schwin- 
gungen sehr schnell (auch die Phasen v. d. B.), so daß für e = 0 direkt 
eine Unstetigkeit vorliegt. 
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8. Ist ty >h, — hy, so haben die beiden entstehenden Schwingungs- 
arten niemals gleiche Schwingungszahlen. Für die Resonanz (e = 0) 
hat die Differenz ihrer Schwingungszahlen ein Minimum, gleichzeitig 
sind die Dämpfungen gleich, so daß Schwebungen entstehen, die die 
ganze Schwingung hindurch andauern. Ist e von Null verschieden, so 
wird die Differenz der Schwingungszahlen von A und B größer und eine 
der beiden Schwingungsarten ist stärker gedämpft als die andere. Es 
entstehen deshalb bei Beginn der Bewegung schnellere, aber bald ver- 
schwindende Schwebungen. 

9. Versuche mit mechanischen Systemen ergaben eine völlige Be- 
stätigung der Theorie. VOGEL?) wendete sie an auf den verwickelteren 
Fall einer durchschlagenden Zungenpfeife, gekoppelt an einen Resonator, 
z.B. ein zylindrisches Rohr, dessen Länge einstellbar war. Auch hier 
dominierte die weniger gedämpfte Schwingungsart, deren Schwingungs- 
zahl ungefähr gleich der der weniger gedämpften Zunge war. 


10. Bei fester Koppelung wurden die Dämpfungen der Schwingungs- 
arten in der Nähe der Resonanz gleich groß, und es gab labile Zustände 
der Frequenzen. War das zylindrische Rohr etwas zu hoch abgestimmt, 
so wurde der Ton von Zunge und Rohr niedriger (d.h. daß von den 
Einzelsystemen die Zunge weniger gedämpft war, siehe Fig. 1). Beim 
Überschreiten der Resonanz folgte dann eine mehr oder weniger plötz- 
liche Erhöhung des Tones. Wurde das Rohr noch länger gemacht, so 
wurde der Ton wieder niedriger, worauf bei der Abstimmung auf den 
ersten Oberton des Rohres ein analoger Tonsprung folgte usw. 


11. Die Größe und der plötzliche Charakter des Sprunges hingen ab 
von der Stärke der Koppelung, wie bewiesen wurde durch Bohrungen 
im Zungenkopf. Manchmal verschwand der Ton ganz in der Nähe der 
Resonanz: die Dämpfung der Schwingungsarten war dann so stark, 
daß die Schwingung nicht entstehen konnte, denn bei schwächerer 
Koppelung und sonst gleichen Umständen schwangen die Systeme wohl 
ein. Die Koppelung war schwächer für die Obertöne als für den Grund- 
ton des Rohres. 

12. War eine Schwingung entstanden, dann hatte sie eine gewisse 
Stabilität: durch langsame Änderung der Länge des Rohres konnte der 
Ton für einen gewissen Abstand über die Resonanzlage gezogen werden, 
bevor der Tonsprung folgte, desto mehr, je nachdem die Koppelung 
schwächer war. 

13. VOGEL hat leider nicht angegeben, daß bei allmählichem Ab- 
schließen der zusätzlichen Öffnung im Zungenkopfe (in der Nähe der 
Resonanz brachen die Schwingungen dann ab) die Resonanz sich verschiebt 


2) H. Vocen, Ann. Phys. [4. F.] 62 (1920), S. 247—282. 
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nach dem einer geschlossenen Pfeife und deshalb, u. a., konnten KAGEN 
und TRENDELENBURG®) ihre Versuche bei der Stimmbildung nicht 
richtig deuten. VOGEL und WIEN?) zeigten noch, daß man alle Resul- 
tate von VOGEL auch bekommen kann mit gekoppelten elektrischen 
Systemen. 


$2. Über die Koppelung I: Ansatzrohr-Kehlkopf 


Weıss°) hat die Schwierigkeiten, in bestimmten Frequenzbereichen, 
beim Singen eines Gleittones durch ein im Munde gehaltenen Glasrohr 
ganz richtig der Rückkoppelung vom Ansatzrohr auf den Kehlkopf zu- 
geschrieben. Er fragte sich weiter, ob auch bei der normalen Stimm- 
bildung diese Koppelung nachzuweisen wäre, z.B. bei den Register- 
übergängen®). Diese Frage ist sehr wichtig, denn wäre dies der Fall, 
so hätte man bei phonetischen Untersuchungen für jedes stimmhafte 
Phonem bestimmte Frequenzbereiche zu vermeiden, die vielleicht von 
Phonem zu Phonem verschieden wären. 


TRENDELENBURG’) zeigte, daß die Registerübergänge nichts mit der 
Koppelung I zu tun haben, denn sie waren praktisch unabhängig von 
der Einstellung des Ansatzrohres, und es gab auch sonst keine Über- 
einstimmung mit der Theorie $ 1. Die richtige Deutung der Koppelung 
konnte er aber nicht geben, $ 1.13. 

Zur Beantwortung der Frage nach dem Einfluß der Koppelung I bei 
der normalen Stimmbildung muß man die Vorgänge im Kehlkopf 
kennen. Das ist exakt leider nicht möglich. 1. da die Stimmlippen ein 
kompliziertes schwingendes System bilden, 2. da die Vorgänge nicht 
linear sind, so gibt es z. B. Wirbelbildung in der Stimmritze, und 3. da 
die Randbedingungen nicht genau zu fassen sind, weil die Ränder sich 
immer ändern. 

WEGEL®) gab 1930 die Theorie für das Falsettregister, wo die Stimm- 
ritze immer geöffnet ist, unter vereinfachenden Annahmen, scheiterte 
aber an der ungenauen Kenntnis der Vorgänge. Er konnte jedoch be- 
weisen, daß es für das Unterhalten der Schwingung notwendig ist, 
1. daß die relative Änderung des Widerstandes der Luft in der Stimm- 


3) B. KÂGEN u. W. TRENDELENBURG, Arch. f. Spr. u. Stimmheilk. 1 
(1937), S. 129—150. 

4) H. Vocez u. M. Wien, Ann. Phys. [4. F.] 62 (1920), 8. 649 —665. 

5) D. Weiss, Monatschr. f. Ohrenheilk. Laryng. Rhinol. 66 (1932), S. 964 
bis 967. 

6) D. Weiss, Zeitschr. {. H. N.O. 22 (1932), S. 353—358. 

7) W. TRENDELENBURG, Sitz.-Ber. Pr. Akad. Wissenschl. Phys. Math. Kl. 
(1938), S. 188— 226. 

8) R.L. Wecez, Bell Syst. Techn. J. 9 (1930), S. 207—227; J. acoust. 
Soc. Amer. 1 (1930), Appendix. 
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ritze mit dem Durchschnitt größer ist als die zugehörige relative Anderung 
der Masse und 2. daß die Geschwindigkeit der Luft größer ist als ein 
gewisses Minimum. 

Die Vorgänge im Kehlkopf sind aber befriedigend abzuschätzen. 
Nehmen wir dazu zuerst das Brustregister, wo die Stimmritze während 
eines Teiles der Periode geschlossen ist. Am einfachsten sind dann (analog 
wie VOGEL, § 1.9, das getan hat), zwei Systeme zu unterscheiden. 
System 1: Kehlkopf und antreibende Luft. System 2: Ansatzrohr. Die 
Eigenschaften der Einzelsysteme sind dann zuerst zu analysieren, und 
später muB die Koppelung beriicksichtigt werden. 


Die Eigenschaften von System 1 sind bekannt durch Experimente mit 
Selbstmordversuchern, TONNDORF®), die sich die Kehle durchschnitten 
hatten, gerade oberhalb des Kehlkopfes. Wenn die Wunde nicht ge- 
schlossen wurde, war der Klang des Kehlkopfes sehr obertonreich, aber 
schwach, da die Stimmritze ohne Resonator nur ein kleines Strahlungs- 
vermögen hat. Schwierigkeiten bei bestimmten Frequenzen wurden 
nicht beobachtet. Das wäre auch nicht zu erwarten, denn man weiß von 
Modellversuchen und aus der Orgeltechnik, daß solche nur dann ent- 
stehen, wenn die antreibende Luft ausgesprochen resonanzfähig ist. 
Das ist bei der Stimmbildung nicht der Fall, denn eine im Kehlkopf 
entstandene Schwingung wird praktisch völlig absorbiert durch die 
weichen Wände der Luftröhre und Bronchien, wo eine allmähliche An- 

_passung stattfindet*). Es gibt nur eine schwache Resonanz im Gebiete 
der Sprechstimmlage des Mannes, GIESSWEIN 1°), TRENDELENBURG und 
STAHL"). In Impedanz **-Sprache: die Strahlungsimpedanz, Z = p:», 
der Stimmritze nach der Seite der Lungen ist einige Prozente von oc, 
wo oc (~ 40 c. g. s.) die Impedanz einer Fläche von 1 em? im freien Raum 


ist für eine flache Welle, @ = Dichtheit der Luft, c = Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des Schalles. 


Die mechanische Impedanz K : v (K = Kraft, K:v — 0%. p: v0) der 
schwingenden Stimmlippen ist abzuschätzen, wenn man annimmt, daß 
sie fast sinusartig schwingen. Das ist anscheinend nicht der Fall im Brust- 
register, aber beim Aufeinanderprallen schwingen sie noch durch (TREN- 


* Analog der für den Bau echofreier Räume verwendeten Technik. 
** Z — Fe p = Druck; v = Geschwindigkeit; 0 — Durchschnitt; 


v.0 = Volumengeschwindigkeit = V. Der Absolutwert von Z ist gleich 
der Druckamplitude bei V = 1. 


®) W. Tonnvorr, Zeitschr. f. H. N.O, 18 (1927), S. 490-—497. 
10) M. GIESSWEIN, Beitr. z. Anat. usw. des Ohres usw. 22 (1925), 82—120. 


2 es TRENDELENBURG u. J. STAHL, Arch. f. Spr. u. Stimmph. 2 (1938), 
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DELENBURG und WULLSTEIN?2), HARTMANN 1). Ist — effektiv — die 
Lange einer Stimmlippe 1,5 cm und die Masse 0,1 gr, so ist für eine 
mittlere Frequenz von 150 Hz der induktive Teil der totalen Impedanz 
y-2n-150-0,1=2y-2o0c. (Der Faktor y gibt eine Phasendifferenz 
von 90° zwischen K und v an.) Der elastische Teil ist abzuziehen, der 
Widerstandsteil durch die Viskosität muB addiert werden. Weiter gibt es 
noch einen elastischen Teil durch den BERNOULLI-Effekt der Luft in der 
Stimmritze: der imaginäre Teil der effektiven Impedanz ist gleich Null. 

Der reelle Teil kann nur abgeschätzt werden. Er ist sicher nicht sehr 
groß, denn sonst würden die Stimmlippen zu heiß werden während des 
Phonierens, 20 pc ist eine obere Grenze, denn in diesem Falle würde schon 
bei einer effektiven Amplitude von 0,5 mm in jeder Stimmlippe 0,1 Watt 
dissipiert werden, und die totale Dissipation im Niveau des Kehlkopfes 
ist maximal 0,2 Watt (VAN DEN BERG!#). Unten wird eine untere Grenze 
gegeben. 

Vom System 1 brauchen wir weiter noch die effektive Impedanz der 
Luft in der Stimmritze. Deren Größenordnung ist oc!), wobei der 
reelle Teil größer ist als der imaginäre, wenn die Amplituden der Stimm- 
lippen klein sind. Bei der Phonation gibt es dann unterhalb der Stimm- 
ritze einen mittleren Überdruck und Druckschwankungen, deren Größen- 
ordnung — abhängig vom Verbrauch der Phonationsluft, rund 20 bis 
200 cm?/sek. (KAISER!), LuLLrEs16)) — (20 bis 200 cm?/sek.)- oc = 0,8 
bis 8 cm H,O beträgt. Das sind Messungen, wie man sie an Patienten 
mit einer Larynxfistel!®) ermittelt hat. 

Die Impedanz am Eingang des Ansatzrohres, System 2, ist zu ent- 
nehmen aus direkten Messungen der Transmission des Ansatzrohres 
eines hemilaryngectomierten Patienten (VAN DEN BERG!?)) und an- 
schließenden Berechnungen an einem Modell!#). Sie ist maximal bei 
den Formanten, ist dort vorherrschend reell und hat die Größenord- 
nung oc, während sie minimal ist zwischen den Formanten und dort 
dann vorherrschend imaginär. 

Dieser wichtige Frequenzgang (der im Einklang steht zu Aufnahmen 
mittels Kehlkopfmikrophonen (VAN DEN BERG) ist einfach plausibel 
zu machen an einem Modell, z. B. einem zylindrischen Rohr mit Länge / 
und Durchschnitt O, das an der einen Seite durch einen flachen Sauger 


12) W. TRENDELENBURG u. H. WULLSTEIN, Sitz-.Ber. Pr. Akad. Wissen- 
schaft Phys.-Math. Kl. (1937), 8. 399—426. 

13) W. Hartmann, Arch. f. Spr. u. Stimmph. 2 (1938), S. 133—145. 

14) Jw. VAN DEN BERG, J. Acoust. Soc. Amer. 27 (1955). 

15) L. KAISER, Phonetiek, in Medische Physica, Amsterdam 1949, 
S. 442—465. 

16) H. LuzLies, Physiologie der Stimme und Sprache, in Lehrbuch der 
Physiologie. Springer 1953, 8S. 165—302. 

17) Jw. VAN DEN BERG, J. Acoust. Soc. Amer. 27 (1955). 
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getrieben wird*, angeschlossen an einen Generator mit einer groBen 
reellen Impedanz. Die Strahlungsimpedanz Z, an der anderen Seite des 
Rohres, die für niedrige Frequenzen einige Prozente von ge Ist, wird 
durch das Rohr frequenzabhängig nach der anderen Seite transformiert, 


Z,- Ty. Ist I=n-24,n=1,2,3,...; 80 ist Ty= 1 (Mason?#)); es 
wird vom Sauger nur wenig Energie an das Rohr abgegeben, er arbeitet 


| 1 A,m= 1, 8,5 
dann gegen einen Bauch des Druckes. Ist dagegen! = m-74,m=1,9, 
Gees sollat T1; — ee : > 1; es wird viel Energie abgegeben, der Sauger 
arbeitet dann gegen einen Knoten des Druckes. In der Nähe dieser 
Frequenzen wird der imaginäre Teil von Z,- T; rasch verschwindend 
klein gegenüber dem reellen Teil. 


Wenn vorläufig noch abgesehen wird von der Rückkopplung vom 
Ansatzrohr auf den Kehlkopf, so ist es möglich, über die Drucke am 
Eingang des Ansatzrohres für jeden Fourierkomponenten eines ge- 
tragenen Vokales Angaben zu machen. Diese sind — nach der gegebenen 
Definition — gleich dem Produkt von Impedanz und Volumengeschwindig- 
keit für die betreffenden Komponenten. 


Die Volumengeschwindigkeiten der Komponenten erwiesen sich (VAN 
DEN BERG!?)) als ungefähr proportional einer Potenz ihrer Rang- 
nummer, wobei diese Potenz zwischen — 2 und — 1 liegt, in Abhängig- 
keit der gewählten Singart. Die Volumengeschwindigkeit des Grundtones 
ist global gleich dem Verbrauch der Phonationsluft, also 20 bis 200 cm? /sek., 


bei extrem kurzdauernden Luftstößen durch die Stimmritze zweimal 
so groß. 


Es gibt also nur dann einen großen Druck oberhalb der Stimmritze, 
wenn einer der ersten Komponenten nahezu abgestimmt ist auf den 
tiefsten Formanten des betreffenden Vokales und deshalb eine große 
Eingangsimpedanz entgegensetzt. Wenn das z. B. zutrifft für den Grund- 
ton, so hat der Druck die Größenordnung (20 bis 200 em?/sek - oc = 0,8. 
bis 8 cm H,O, dieselbe wie die Drucke unterhalb der Stimmritze und 


es gibt keine Phasendifferenz zwischen diesen Drucken, da die Impedanzen 
vorherrschend reell sind. 


Die Effekte der Rückkoppelung des Ansatzrohres auf den Kehlkopf 
sind nach dem Obigen zu verstehen. Dabei soll beachtet werden, daß 


* Ist die Wellenlänge groß gegenüber den Querabmessungen des Rohres, 
so werden nur flache Wellen fortgepflanzt. 


18 W.P. Mason, Electromechanical Transducers and Wave Filters, 2. Aufl. 
New York 1948, S. 66. 


1%) Jw. VAN DEN BERG, J. acoust. Soc. Amer. 27 (1955). 
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die Stimmritze der eigentliche Generator ist*, da sie das AnstoBen 
des Ansatzrohres durch das Hindurchströmen der Luft ermöglicht. Sie 
kann das aber nur sein dank dem Schwingen der Stimmlippen. 

Es wäre möglich, mittels der Analyse der Vorgänge in der Nähe 
der Resonanz die Koppelungskonstante zu bestimmen, analog wie 
VOGEL, $ 1.9, das tun mußte. Das hätte hier aber weniger Sinn, 1. weil 
die Stimmritze nur während eines Teils der Periode geöffnet ist, 2. da 
es schwer ist, in dieser Gegend ganz konstant zu singen und 3. weil 
der Generator hier wesentlich geändert wird. Besonders wegen 3. muß 
man sich begnügen mit einer Abschätzung. 

Im Falle, daß der Grundton an den tiefsten Formanten heranrückt, 
wächst der zugehörige Druck oberhalb der Stimmritze schnell an und 
bekommt einen Wert, der vergleichbar ist mit dem unterhalb der Stimm- 
ritze, es gibt höchstens einen kleinen Phasenunterschied. Das heißt aber, 
daß es nur noch einen kleinen Druck in vertikaler Richtung über der 
Stimmritze gibt. Dann gibt es also eine Abnahme der Luftströmung 
durch die Stimmritze und kleinere Volumengeschwindigkeiten der 
Fourierkomponenten. Der Einfluß der rückziehenden Kräfte auf die 
Stimmlippen (BERNOULLI-Effekt) nimmt dann auch ab, und die Ampli- 
tude der Stimmlippen wird größer bei Abnahme der Verschlußzeit 
der Stimmritze. Die Volumengeschwindigkeiten der Obertöne werden 
dadurch relativ klein gegenüber denen des Grundtones, und in dem 
vom Munde abgestrahlten Luftklang wird fast nur der Grundton vor- 
handen sein, weil überdies das Ansatzrohr gerade auf diesen Ton ab- 
gestimmt ist. Durch die Zunahme des mittleren Durchschnittes der 
Stimmritze wird der tiefe Formant jedoch stärker gedämpft. 

Versuche von MÜLLER?) mit einem Modell (Froschmuskeln) zeigen, 
daß der obengenannte Effekt so stark sein kann, daß es gar nicht mehr 
zu einen Verschluß der Stimmritze kommt. Das Zunehmen der Ampli- 
tuden der Stimmlippen wird auch schön gezeigt durch die Versuche 
von Husson und TARNEAUD?!) mit einer Sängerin, die bei den höheren 
Tönen den oberen Kehlkopf nicht richtig einstellte: Es gab sehr große 
Amplituden (bis 5 mm), und doch war die Stimme schwach. Das Ansatz- 
rohr wurde sehr stark gedämpft durch die große Öffnung nach dem 
Luftrohr hin, und die Energie strahlte zu einem großen Teil nach der 
Lunge. Hier wurde das verursacht durch die starke Verengung oberhalb 
der Stimmritze, d. h. durch den großen Strömungswiderstand, und nicht 

* Es ist nicht allgemein bekannt, daß HELMHOLTZ die Auffassungen 
seines Lehrers Johannes MÜLLER und FERREINS (1741) in diesem Sinne 
umarbeitete. 


2) E. MÜLLER, Arch. f. Spr. u. Stimmph. 3 (1939), S. 1—28. 
21) R. Husson u. J. TARNEAUD, Rev. frang. de phon. 1 (1933), S. 106 
bis 167 u. 251—308. 
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durch die Resonanz der Luft im Ansatzrohr. Jede starke Verengung, 
z. B. zwischen den falschen Stimmlippen, wird einen analogen Effekt 
haben. 

Die Versuche von Weıss5®), KÂGEN und TRENDELENBURG*”) sind 
auch alle zu deuten auf Grund der obigen Theorie. WEISS®) sagt z. B., 
daB seine Versuchspersonen das Gefühl hatten ,,(als) schliige ihnen 
der Ton auf die Stimmlippen zurück“, wenn der Grundton in ein 
kritisches Gebiet kam beim Singen eines Gleittones durch ein im Munde 
gehaltenes Glasrehr. KAGEN und TRENDELENBURG, die diese Versuche 
sehr genau überprüften mit Glasröhren von verschiedenen Längen, be- 
obachteten, daß im Luftklang der Grundton sehr stark vorhanden war, 
wenn dieser abgestimmt war auf die Eigenfrequenz des ,,Ansatzrohres“, 
und daß diese Frequenz schwer zu passieren war. Resonierte der erste 
Oberton des Kehlkopfes, so gab es in dieser Gegend rasche Tonänderungen, 
die subjektiv den Eindruck von Oktavsprüngen erweckten; der Grund- 
ton war aber immer vorhanden. 

Jene raschen Änderungen sind bedingt durch die Rückkoppelung, 
$1,6—8, wobei zu beachten ist, daß bei Änderung des Grundtones der 
erste Oberton sich zweimal so schnell ändert und daß in der Nähe 


der Resonanz die Phasen sich sehr schnell ändern, wenn die Dämpfung 
der Einzelsysteme klein ist. 


Das negative Resultat der Versuche von NEGUS?®), FARNSWORTH und 
SmitH”) (Film der Bell Teleph. Co.) über die Koppelung ist in Einklang 
mit der obigen Theorie: der Grundton war nicht abgestimmt auf einen 
schwach gedämpften Formanten. 


Der Effekt der Rückkoppelung ist für den ersten Oberton nicht so 
groß wie für den Grundton, siehe auch $ 1,11, 1. da die Volumengeschwin- 
digkeit des ersten Obertones kleiner ist als die des Grundtones, so daß 
schon deshalb der Druck oberhalb der Stimmritze nicht so groß wird. 
2. Dieser Druck wird im allgemeinen auch kleiner sein, weil die Ein- 
gangsimpedanz im allgemeinen abnimmt mit wachsender Frequenz der 
Formanten; 3. die Impedanz der Stimmritze wächst mit wachsender 
Frequenz, und 4. die Stimmlippen haben für den ersten Oberton eine 
sehr viel größere Impedanz als für den Grundton, auf den sie durch 
die Muskelspannung abgestuft sind. Einen Oktavsprung werden sie 
also nicht machen. In der Schwingung der Stimmlippen sind auch 


2) W. TRENDELENBURG, Sitz.-Ber. Pr. Akad. Wissensch. Phys.-Math. 
Kl. (1938), S.5—22, 188—226; Proc. 3. Intern. Congr. Phon. Sc. Ghent 
La), 8. 188—190; Abh. Pr. Akad. Wissensch. Phys.-Math. Kl. (1940), 

r. 9. 


») V. NeGus, The mechanism of the Larynx. London 1929, S. 390. 
#) D. W. FARNSWORTH u. H.J.SmitrH, Bell Lab. Rec. 18 (1940), 
S. 203—208 u. Filmbericht: Bul. of Publ. Bell Teleph. Lub., New York. 
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fast gar keine Obertône nachzuweisen, TRENDELENBURG und WULL- 
STEIN l?). 

KÂGEN und TRENDELENBURG?) setzen voraus, daß das ,,Ansatzrohr“ 
sich verhalte wie eine beiderseits offene Pfeife, siehe § 1.13. Ware dies 
der Fall, dann gäbe es gerade ein Minimum der Eingangsimpedanz 
bei der Resonanz, der Generator kénnte fast keine Energie liefern und 
die Drucke oberhalb der Stimmritze wiirden niedrig sein, im Gegen- 


. satz zur Registrierung mit einem Kehlkopfmikrophon. Dann wäre die 


Rückkoppelung aber auch zu vernachlässigen. 

Die untere Grenze der effektiven Dämpfung der Stimmlippen ist zu 
entnehmen aus der oben erwähnten Tatsache, daß der Grundton bei 
der Resonanz auf den tiefen Formanten fest gebunden war an diese 
Frequenz. Das „Ansatzrohr“ hatte in diesem Sonderfall eine kleinere 
Dämpfung als der Kehlkopf und war also vorherrschend, $ 1.6 und $ 1.9. 
Die untere Grenze ist also, da das ,,Ansatzrohr“ hier einen Qualitäts- 
faktor* g von rund 150 : 20 — 7,5 hat, 2x fm:q= 2x: 150- 0,1 : 7,5 
= 0,3 oc. 

Bei der normalen Stimmbildung ist das Ansatzrohr stärker gedämpft 
als der Kehlkopf, so daB dieser die Frequenz bestimmt. Sonst wäre 
es auch nicht môglich, einen Gleitton zu singen bei fester Vokalstellung, 
da dann der tiefste Formant des Ansatzrohres den Generator greifen 
und festhalten wiirde, wenn der Grundton in seine Nahe kame. Die 
Versuche von KAGEN und TRENDELENBURG#) dürften aber zeigen, daß 
die Marge nicht sehr groB ist. Wird die Dämpfung der Stimmlippen 
größer, z. B. durch eine Erkältung, so kann das Ansatzrohr zum Herrscher 
werden, und der Frequenzbereich der Grundténe wird stark eingeengt. 
Die zu große Dämpfung und nicht ein Fehlen der Muskelspannung 
kann auch in pathologischen Fällen die Ursache einer Abnahme der 
melodischen Möglichkeiten sein. Die Tonsprünge während der Pubertät 
sind vielleicht zum Teil der Koppelung I zuzuschreiben (siehe auch $ 3). 
Sie sind aber noch nicht genügend untersucht. 

Die Ursache der Registerübergänge liegt wahrscheinlich in der not- 
wendigen Änderung der Muskelspannungen im Kehlkopf, wenn der 
Grundton immer höher wird’). Der Öffnungsquotient (Öffnungszeit : Pe- 
riode) wächst dann bis zu einem kritischen Wert von rund 0,7 (TAR- 
nöczy?5)), bei höheren Frequenzen kann der Kehlkopf nicht mehr im 
Brustregister arbeiten. (Siehe auch $3). Es kommt dann zu Stimm- 
bildung bei dauernd geöffneter Stimmritze, und die erforderlichen Ande- 
rungen der Muskelspannungen werden durch ungeübte Sänger nicht 
fließend hervorgebracht. 


* q = Resonanzfrequenz f: Halbwertsbreite Af. 


23) T. H. Tarnöczy, J. acoust. Soc. Amer. 23 (1951) S. 42—44. 
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Im Falsettregister sind keine Schwierigkeiten durch die Koppelung 
zu erwarten, da das Ansatzrohr stärker gedimpft ist wegen der dauernden 
Offnung der Stimmritze. Deshalb beobachtet man hier auch eine rela- 
tive Abnahme der Obertöne gegenüber dem Befund im Brustregister, 
WINCKEL”*), VAN DEN BERG??). 

Daß es im Falle der Resonanz des Grundtones doch auch eine Zunahme 
der Breite der Stimmritze gibt, schließen wir aus Befunden von TAR- 
n6ozy28). Dieser beobachtete, daß hier für jede Vokalstellung ein fast 
rein sinusartiger Ton auszumachen war, wenn nur der Grundton richtig 
gewählt wurde. Einer der tiefen Formanten ist dann gleich dem Grund- 
ton, und ohne Erweiterung der Stimmritze ist das fast völlige Ver- 
schwinden der Obertöne nicht zu erklären. 


Thooris VAN BORRE?®?) ließ eine Versuchsperson den Vokal a auf 
höchster Tonhöhe singen und drückte dann, mittels einer in die Nase 
eingeführten Sonde das weiche Gaumensegel herunter, wobei er beob- 
achtete, daß der Ton von 480 auf 426 Hz sank. Man hat diese Erscheinung 
wohl auf die Koppelung I zurückgeführt, aber das ist nicht wahrschein- 
lich, denn durch eine weitere Öffnung nach außen wird die Koppelung 
schwächer, $ 1.11, weil die Dämpfung zunimmt. Der Tonsprung hätte 
dann das verkehrte Zeichen, Abb. 1. Er war auch sehr groß. Vermutlich 
war das Zerstören des Gleichgewichtes der Muskelspannungen im Kehl- 
und Rachenraum die Ursache, denn bei den höchsten Tönen sind all 
diese Muskeln intensiv beteiligt, und sie wirken aufeinander zurück. 
Man weiß z. B., daß die Vokale nicht mehr zu nasalisieren sind, wenn 
der Grundton zu hoch wird. 


$ 3. Über die Koppelung II: Stimmlippe — Stimmlippe 


Bei der Stimmbildung liegt ein noch verwickelterer Fall vor als der 
von VOGEL, $ 1.9 behandelte, da z. B. prinzipiell die Möglichkeit gegeben 
ist, daß die Stimmlippen mit ungleicher Frequenz schwingen. In be- 
sonderen Fällen hat man solche Abweichungen der Symmetrie auch 
wohl bemerkt. Die Rückkoppelung der Stimmlippen aufeinander, mittels 
der Luft in der Stimmritze, wurde aber niemals in Anschlag gebracht. 

Im normalen Falle wird in dem Brustregister gar nichts von dieser 
Koppelung II bemerkt, es gibt keine ungleichen Frequenzen und keine 
Phasenunterschiede (LUCHSINGER*). Der Mechanismus des Brust- 


*) Persönliche Mitteilung. 


26) F. WINCKEL, Folia Phoniatrica 4 (1952), 8. 93—113. 

#7) Jw. VAN DEN BERG, Physica van de Stemvorming, met toepassingen. 
Groningen 1953, 8. 149. 

2) T. H. Tarnöczy, Akust.Z. 8 (1943), S. 22—31. 

2?) A. THOORIS van Borre, Le Chant Humain, Paris 1927, S. 189. 
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registers ist auch nicht geeignet, um sie zu zeigen, da die Stimmlippen 
gegeneinander prallen. 


Bei Zunahme der Frequenz wird der Öffnungsquotient aber immer 
größer, und allmählich bleibt die Stimmritze ständig offen. Gerade in 
dieser Gegend könnte man die eigentümlichen Koppelungserscheinungen 
erwarten, da die Stimmritze während eines Teiles der Periode sehr eng 
ist und so eine starke Koppelung ermöglicht. 


Die Schwierigkeiten bei den Registerübergängen sind vielleicht dieser 
internen Koppelung II zuzuschreiben. Die Vorgänge im Übergangsgebiet 
wären dazu genau zu untersuchen bei ungeübten Sängern, mittels sehr 
schneller Filmaufnahmen. 


Wenn die Stimmlippen genau gleich wären, so könnten die internen 
Koppelungserscheinungen im Ubergangsgebiet sehr ausgeprägt sein, $ 1.4. 
Das wird aber wohl fast nie der Fall sein, die effektive Dämpfung z. B. 
wird wohl immer etwas verschieden sein. Die weniger gedämpfte Stimm- 
lippe würde um so mehr über die andere herrschen und diese mit- 
schleppen, je größer die Dämpfungsdifferenz wäre. Es würde dann einen 
Phasenunterschied geben, und die Amplituden würden ungleich sein, 
und zwar um so mehr, je größer die Dämpfungsdifferenz wäre. 

Daß diese theoretischen Möglichkeiten auch experimentell nachzu- 
weisen sind, wird klar aus pathologischen Fällen, die von OERTEL?®) 
und Wetss*!) beschrieben wurden. Der Patient von WEISS litt an einer 
alten katharralischen Laryngitis, zwischen chronisch und akut, kompli- 
ziert durch eine Paresie des M. thyreo-arytenoideus internus und des 
M. inter-arytenoideus (die Stimmritze konnte also nicht gut geschlossen 
werden!). Es gab eine Phasendifferenz von rund einer halben Periode. 
OERTEL beobachtete bei einfach katarrhalischer Laryngitis und chro- 
nischem Stimmbandkatarrh Phasenunterschiede bis zu einer halben 
Periode und ungleiche Amplituden. 


Die Koppelung II ist um so kleiner, je nachdem die minimale Breite 
der Stimmritze größer ist. Im Falsett ist sie also kleiner als bei der 
Kopfstimme. Deshalb gibt es im Falsett eine größere Chance für Fre- 
quenzunterschiede zwischen den beiden Stimmlippen. Die weniger ge- 
dämpfte Stimmlippe hat den Griff auf die andere beinahe verloren, 


und diese schwingt dann in ihrer eigenen Weise. 


30) OERTEL, Arch. f. Laryng. 3 (1895), S. 1—16. 
31) D. Weiss, zitiert bei R. Husson, Étude des phenomenes physio- 
logiques et acoustiques fondamentaux de la voix chantée. Paris 1950, S. 28. 
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ADALBERT MAACK, BRAUNSCHWEIG 


Quantität und Melodiebewegung 


_ Wenn hier von ,,Melodiebewegung“ die Rede ist, so wird darunter die 
melodische Bewegung innerhalb der einzelnen Laute — in erster Linie 
der Steig- bzw. Fallwinkel — verstanden, also nicht die Satzmelodie ; 
und zwar wollen wir uns dabei wie bisher auf die Sonanten beschränken 
und die Konsonanten einer späteren Untersuchung überlassen. Zweierlei 
hat mich zu dieser Arbeit bewogen: Einmal bedurfte es einer Ergänzung 
der bisherigen Arbeiten über die Beziehungen der drei Grundeigen- 
schaften eines Lautes zueinander, durch die hinsichtlich der Melodie 
nur das Verhältnis zum Akzent behandelt worden war. Zweitens soll 
hiermit eine Reihe von Aufsätzen über die Lautmelodie fortgeführt 
werden, die ich vor Jahren an anderer Stelle veröffentlicht habe"). In 
dem zweiten Aufsatz dieser Reihe wurde festgestellt, daß sich die über- 
wiegende Mehrzahl aller Melodieverläufe durch eine Gerade, ihr Anstieg 
bzw. Abfall also durch einen einzigen Winkel hinreichend genau be- 
stimmen läßt?). Der letzte Aufsatz befaßte sich speziell mit den Ab- 
weichungen von dieser Geraden. Dabei ergab sich, daß Vokale, Diph- 
thonge und Konsonanten im Anstieg wie im Abfall zu ganz bestimmten, 
einfach oder mehrfach gekrümmten Formen neigen. Von der Quantität 
wurde damals ganz abgesehen. Wir wollen in der vorliegenden Arbeit 
deshalb darauf zurückgreifen und neben dem Verhältnis des Anstiegs- 
bzw. Fallwinkels der Lautmelodie zur Quantität auch überprüfen, ob 
diese Formen in irgend welcher Beziehung zum Melodiewinkel und zur 
Lautdauer stehen. 

Mannigfaltig sind die Faktoren, welche Form und besonders Melodie- 
winkel zu beeinflussen vermögen: umgebende Laute, Satzmelodie, Ton- 
höhe und vieles andere mehr. Ich sehe bisher keine Methode, die diese 
Einflüsse auch nur annähernd auszuschalten imstande wäre, wie ich es 
etwa hinsichtlich der Quantität durch „Korrektur“ und ,,Reduktion‘‘3) 
versucht habe. Deshalb habe ich zunächst die unveränderten, gemessenen 
(bzw. — bei dem Melodiewinkel — errechneten) Werte zugrunde gelegt 


1) „Phonom. Untersuchungen über Beziehungen des Akzents zum Melodie- 
verlauf*, Arch. f. vgl. Phon. (1937). — „Zum Melodieverlauf nhd. Laute‘, 
ebenda (1938). — ,,Formen des Melodieverlaufs nhd. Laute‘‘, ebenda (1939). 

2) Über die Methode der Winkelberechnung siehe E. u. K. ZwIRNER, 
teats ed Vorlesesprache schles. Färbung‘‘, Phonom. Forsch., Reihe B, 

pts ot fais 

8) Siehe u.a.: „Die spez. Lautdauer dt. Son“, Ztschr. f. Phon. (1949): 
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und werde auf die Wirkung dieser verschiedenen Einflüsse an gegebener 
Stelle im besonderen zuriickkommen. 

Die Untersuchung wurde vorgenommen an einem Schallplattentext 
nhd. Vorlesesprache schles. Färbung, gesprochen von E. ZwIRNER?). 
Zur: Unterstützung wird gelegentlich auch eine andere Schallplatte des- 
selben Sprechers herangezogen werden. — Da sich der Einfluß der Be- 
tonung auch bei der Melodie als bedeutend erwiesen hat, wurden nicht 
mur phonologisch lange und kurze, sondern auch phonologisch betonte 
und unbetonte Sonanten getrennt behandelt. Die alte, phonologisch 
begründete Einteilung der Sonanten in vier Gruppen (betonte und un- 
betonte Längen und Kürzen) wurde deshalb auch in dieser Arbeit bei- 
behalten. Da die Melodie im Deutschen nicht — oder höchstens in 
besonderen Fällen —- bedeutungsrelevant ist, konnte eine phonologische 
Einteilung in Melodiegruppen, etwa in Laute mit steigender und Laute 
mit fallender Melodie, nicht vorgenommen werden®). Es wurde daher 
den vier Quantitätsgruppen nur eine einheitliche Melodiegruppe gegen- 
übergestellt. 

Zunächst soll die Beziehung des Melodiewinkels zur Quantität mittels 
der Korrelationsstatistik geklärt werden. Betrachten wir zuerst die 
Gruppe der betonten Längen (s. Abb. 1). Die Lautdauer (9) ist in Klassen 
von 2%), von links nach rechts ansteigend, der Melodiewinkel (m,) in 
Klassen von je 10° (von oben mit — 65° iiber 0° bis + 75° unten an- 
steigend) eingeteilt worden’). Die Zahlen in den einzelnen Feldern des 
Korrelationsnetzes geben in der üblichen Weise die Belastung der je- 
weiligen m,- und q-Klasse an. 

Es wurde bei ähnlichen. Gelegenheiten wiederholt darauf hingewiesen, 
daB der Grad der Abhängigkeit der beiden Variablen in einer Korre- 
lation, der in dem Korrelationskoeffizienten (r) zum Ausdruck kommt®), 
nur dann durch r richtig wiedergegeben wird, wenn die arithmetischen 
Mittel der Kolonnen (senkrechte Reihen) und Zeilen (waagerechte Reihen) 
annähernd auf einer Geraden liegen. Dies trifft auch, wie aus der Abb. 1 
hervorgeht, fiir die Kolonnenmittel (stark ausgezogene Verbindungs- 
linie der senkrechten Kreuze) einigermaBen zu. Abgesehen von den ganz 
schwach besetzten g-Klassen verläuft die Linie jedoch ziemlich waage- 
recht in der Nähe der 0°-Linie, und die Korrelation wäre annähernd 


4) ,,Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 6‘ noch nicht erschienen. 

5) Eine Einteilung nach Abhôrergbnissen, wie sie früher vorgenommen 
wurde (siehe u. a. E. u. K. ZWIRNER, ,,Phonom. Beitrag zur Frage der nhd. 
Lautmelodie“, Vox (1935)) kann nicht als phonologischer Ersatz gelten. 

6) 19 = 1/199 Sec. 

2 Die ren erates q und m, sind aus der Textliste Bd. 1, auf die schon 
in der Anm. 2 hingewiesen wurde, beibehalten worden. 

8) Der höchste mögliche Wert von r ist gleich 1. Besteht gar keine 
Abhängigkeit, so ist r — 0. 
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Abb. 1. Korrelation q/m, der betonten Längen 
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gleich Null. Würde nun tatsächlich nur eine so lockere Beziehung zwi- 
schen m, und q bestehen, so miiBte die Verbindungslinie der Zeilenmittel 
ziemlich senkrecht von oben nach unten verlaufen. In der Tat ist sie aber 
in der Mitte am weitesten nach rechts ausgebuchtet und reicht oben und 
unten auch in den etwas stärker belasteten Klassen ziemlich weit nach 
links. Dies beweist schon, daß hier keine normale Korrelation vorliegen 
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kann. Wie der Verlauf der Zeilenmittel-Linie andeutet, und wie aus der 
Anordnung der m,-Werte innerhalb der g-Klassen leicht ersichtlich, 
handelt es sich vielmehr um eine doppelte Korrelation, bei der fiir die 
positiven und negativen Winkel besondere — einander ähnliche — 
Gesetze gelten. Wir kommen auf diese Weise also doch zu zwei Melodie- 
gruppen, die aber nicht phonologisch bedingt sind, sondern durch die 
gemessenen Werte gegeben werden. 

Zur Veranschaulichung dieser Verhältnisse sind die Kolonnenmittel 
fiir die positive und die negative Seite getrennt eingezeichnet worden. 
Sie verlaufen mit den entsprechenden Abschnitten der Zeilenmittel- 
Linie gleichsinnig: von den höheren Winkelwerten links nach den nie- 
drigeren Winkelwerten rechts hin. Es entsprechen also auf der positiven 
wie auf der negativen Seite kleinen Werten bei der Lautdauer hohe 
Werte (d.h. steile — seien es steigende, seien es fallende — Winkel) 
bei der Lautmelodie und großen Werten bei der Lautdauer kleine Werte 
(d. h. flache Winkel) bei der Lautmelodie. Es liegt also in beiden Fällen 
eine negative Korrelation vor, die in dem negativen Vorzeichen von r 
zum Ausdruck kommt. — Unter diesen Umständen hätte man an sich 
positive und negative Winkel desselben Steilheitsgrades in einer Klasse 
zusammenfassen können. Dies ist aus dem Grunde nicht geschehen, 
weil — wie wir später sehen werden — positive und negative Seite sich 
doch etwas verschieden verhalten. Deshalb wurde der Korrelations- 
koeffizient r für beide Seiten getrennt berechnet. Die wenigen Werte von 
m, = 0 wurden prozentual auf die unterste m,-Klasse der positiven und 
der negativen Seite aufgeteilt. 

Die Koeffizienten sind für die negative Seite: r — — 0,42, für die 
positive Seite: r= — 0,20. Auf der negativen Seite besteht also an- 
scheinend eine engere Bindung zwischen den beiden Variablen als auf 
der positiven: warum, werden wir später sehen. 

Ferner bleibt zu bemerken, daß die Kolonnenmittel in jedem der 
beiden Teile — im positiven wie im negativen — einen leicht gebrochenen 
Verlauf zeigen: Die Verflachung des Melodiewinkels mit zunehmendem q 
geht auf beiden Seiten nur bis g = 15—16 y. Darüber hinaus tritt keine 
weitere Verflachung ein, obwohl, wenigstens auf der positiven Seite, 
der Melodiewinkel noch weit von 0° entfernt ist. Ob dies etwas mit der 
Form der Melodiebewegung zu tun hat, wird weiter unten gezeigt werden. 


Neben den eingangs erwähnten Faktoren kônnte u. a. auch die spe- 
zifische Lautdauer der Sonanten einen gewissen Einfluß auf das Ver- 
hältnis der Melodiebewegung zur Quantität haben°). Jeder Laut hat 
bekanntlich eine eigene, von den anderen mehr oder weniger abweichende, 


physiologisch bedingte „spezifische“ Dauer, die als solche von dem Willen 


9) Siehe die unter Anm. 3 genannte Arbeit. 
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des Sprechers unabhängig ist. Spezifisch längere Laute werden unter 
sonst gleichen Umständen nicht länger empfunden als spezifisch kür- 
zere. Es könnte also sein, daß ein verhältnismäßig steiler Winkel bei 
großer Quantität deshalb zustande kommt, weil er von dem Sprecher 
gar nicht so lang empfunden wird. Es sind daher in allen vier Laut- 
gruppen neben den abgebildeten Korrelationen mit den gemessenen 
Werten auch die entsprechenden Korrelationen mit den auf Grund der 
spezifischen Lautdauer ‚reduzierten‘ Werten (s. o.) errechnet worden. 
In der Tat ergibt sich bei fast allen Korrelationen nach der Reduktion 
ein — teilweise sogar erheblich — größerer Korrelationskoeffizient, was 
also obige Annahme zu beweisen scheint. In der Gruppe der betonten 
Längen steigt der Koeffizient auf der negativen Seite von — 0,42 auf 
— 0,48 und auf der positiven von — 0,20 auf — 0,28. 

In Abb. 2 und den weiteren Abbildungen sind der Übersichtlichkeit 
halber nur noch die für unsere Zwecke wichtigen Kolonnenmittel für die 
positive und negative Seite getrennt eingezeichnet worden, da in allen 
vier Gruppen grundsätzlich dieselben Verhältnisse vorliegen. — Auch 
bei den betonten Kürzen verflacht sich sowohl im positiven wie im nega- 
tiven Teil der Lautmelodiewinkel mit zunehmender Lautdauer, und der 
Korrelationskoeffizient ist — ebenfalls analog den betonten Längen — 
im negativen Teil größer als im positiven. Für die Fallwinkel ergibt sich 
r = — 0,26, für die Steigwinkel r = — 0,08. 

Ein Unterschied gegen die zuerst behandelte Gruppe besteht aller- 
dings darin, daß der Koeffizient bei den betonten Kürzen in beiden Teilen 
merklich kleiner ist. Ferner ist der Verlauf der Kolonnenmittel nicht 
gebrochen oder zum mindesten doch weniger als bei den Längen. Der 
eine Wert von 10 bei den Fallwinkeln hat keine Beweiskraft. Das 
Mittel oberhalb 7 @ im negativen Teil (durch gestrichelte Linie mit den 
andern Mitteln verbunden) zeigt noch verflachende Tendenz. Hierbei 
ist freilich zu bedenken, daß die g-Skala bei den Kürzen schon bei 10 » 
endet, bis wohin sich bei den Längen auch eine einheitliche Tendenz 
zeigt. 

Zur besseren Klärung der Frage wurde noch ein anderer Text des- 
selben Sprechers zu Hilfe genommen (Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 1). 
Im negativen Teil liegt zwar nur 1 Fall über 10 y, aber der positive Teil 
geht in Bd. 1 bis 16 y. Bis 8 y ist die Verflachung des Winkels geradlinig, 
dann folgt nach einem kurzen Winkelanstieg bis 10 ein erneuter Abfall 
bis 12 9, und von da an tritt keine weitere Verflachung ein. Hiernach ist 
zu vermuten, daß die Kolonnenmittel auch bei den betonten Kürzen — 
Beene? Dauer der Laute vorausgesetzt — einen gebrochenen Verlauf 

aben. 

Der gegenüber den betonten Längen verhältnismäßig kleine Korre- 
lationskoeffizient erklärt sich mindestens zum Teil daraus, daß — eben- 
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Abb. 2. Korrelation g/m, der betonten Kürzen 


300 Maack: Quantität und Melodiebewegung 


falls wegen der Kürze — die äußersten Werte noch erheblich weiter 
von der 0°-Linie entfernt sind als bei den langen Sonanten. In Bd. 1 
haben die Steigwinkel einen Koeffizienten von r= — 0,19, also fast 
ebenso hoch wie die betonten Längen des anderen Textes. Auch bei den 
Fallwinkeln kommt der Koeffizient mit r = — 0,33 ziemlich nahe an 
den entsprechenden Wert der betonten Längen heran. Es ist demnach 
wohl keine Veranlassung, bei den Kürzen grundsätzlich eine losere Be- 
ziehung zwischen Melodie und Quantität anzunehmen als bei den 
Längen. — Nach der Reduktion erhöht sich der Korrelationskoeffizient 
von — 0,08 auf — 0,10, bzw. von — 0,26 auf — 0,33; ähnlich wie bei 
den langen Sonanten. 

Bei den Fallwinkeln der unbetonten Längen (Abb. 3) haben die Ko- 
lonnenmittel einen stärker gebrochenen Verlauf als bisher gezeigt wurde. 


RN 
3-4 | 5-6| 7-8 | 9-10 |11- 12|13- 14|15 - 16|17-18|19-20|21-22| 23-26 25-26|27-29] Ÿ 


= 

-<-65 s 
SAME MERE 
-55 

SCH SE Teen 
-45 

eS ICH BR 
-35 EM 3 - 
cite] | | | | [etd [ da 
-25 igo 

vem *| (3 |e Nell TT [sae 
_15 N - 
RIM | bees Re CP are ne 
la Bell Ele] WS NE Ns ees sy 
7 a A ER BE OG et 
> +5 2 

Pee ae res 
> +15 1 \/ 

a ee HE 
> +25 X 

el | sn repel 
> +35 

ice mma 
dy} 12 | 34 | 36 Gall Vang ih halt ER 1 | 130 


Abb. 3. Korrelation g/m, der unbetonten Längen 
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Von oberhalb 13— 14 @ an wird die Tendenz sogar rückläufig. Dies kann 
natürlich an der geringen Zahl der sehr lang gesprochenen Sonanten 
liegen. Deshalb wurde auch das Gesamtmittel oberhalb 14 œ berechnet 
und wieder durch eine gestrichelte Linie mit den anderen Mitteln ver- 
bunden. Eine ähnliche Tendenz zeigt sich im positiven Teil, gründet sich 
jedoch nur auf den einen Fall bei 15—16 y, wogegen der Melodiewinkel 
bis 12.9 sich bis in die unterste m,-Klasse hinein abflacht. Der Korre- 
lationskoeffizient wird durch diesen einen Fall bei den wenigen positiven 
Vorkommen stark herabgedrückt: r — — 0,17. 

Hier zeigt sich der Einfluß der spezifischen Lautdauer besonders deut- 
lich. Denn der steile Steigwinkel bei 15—16 y betrifft den spezifisch 
langen Diphthong au. Nach der Reduktion wird der Korrelations- 
koeffizient auf r — — 0,41 heraufgesetzt. Der Koeffizient der negativen 
Seite, der bei den unreduzierten Werten mit r — — 0,25 schon niedriger 


I 1 


9-10 | 11-12|13 -14 Te ren = 23-2425 -26 27-28| 29-30 2p 


Abb. 4. Korrelation g/m, der unbetonten Kiirzen 
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als bei den betonten Längen ist, senkt sich nach der Reduktion noch 
etwas weiter auf — 0,22. Bei den reduzierten Werten haben also die 
Steigwinkel einen höheren Korrelationskoeffizienten als die Fallwinkel, 
im Gegensatz zu den betonten Sonanten. Wir werden sehen, wieweit 
dieses Verhalten reell ist. 

Die vierte Gruppe zeigt ein ähnliches Bild wie die dritte. Auf der 
positiven Seite reichen die äußersten g-Werte bis in die unterste m,- 
Klasse hinein, und auf der negativen Seite ist — ebenfalls bei 13— 14 9 — 
ein deutlicher Knick erkennbar, von wo ab die Kolonnenmittel — im 
ganzen gesehen — eher rückläufige Tendenz zeigen. Der Korrelations- 
koeffizient der Steigwinkel ist mit r = — 0,33 erheblich größer als der 
der Fallwinkel mit r — — 0,13: wie bei den reduzierten Werten der un- 
betonten Längen. Durch die Reduktion werden diese Werte wegen der 
geringen Unterschiede in der spezifischen Lautdauer dieser Gruppe?) 
nur unwesentlich geändert (r = — 0,38 bzw. — 0,12), die Differenz 
zwischen positiver und negativer Seite aber noch weiter erhöht. 

Nach dieser Übersicht über die Beziehungen zwischen Quantität und 
Melodiewinkel bleiben noch verschiedene Fragen zu klären — zunächst: 
Warum sind die Korrelationskoeffizienten bei den Steig- und Fall- 
winkeln verschieden, und zwar bei den betonten Sonanten offenbar in 
umgekehrtem Sinne wie bei den unbetonten? Hierzu ist folgendes zu 
bemerken: Der mehr oder weniger waagerecht verlaufende Teil der 
Kolonnenmittellinie ist auf der positiven Seite bei den betonten Sonanten 
weiter von der Null-Linie entfernt als bei den unbetonten; umgekehrt 
ist es auf der negativen Seite. Dies hängt natürlich mit der Betonung 
selbst ursächlich zusammen; denn die Betonung drückt den mittleren 
Melodiewinkel herauf: auf der positiven wie auf der negativen Seite. 
Deshalb ist bei Betonung auf der positiven Seite im Mittel ein verhältnis- 
mäßig großer, auf der negativen dagegen ein verhältnismäßig kleiner 
Winkel zu finden. Bei den unbetonten Sonanten ist es umgekehrt. Dies 
gilt aber vornehmlich für die höheren Quantitäten; die niedrigen Quan- 
titäten werden von dieser Tendenz weniger berührt, so daß dort die Ab- 
stände der Kolonnenmittel von der 0°-Linie auf der positiven und der 
negativen Seite weniger differieren als bei den höheren g-Werten. Daraus 
resultiert natürlich ein flacherer Gesamtverlauf bei den Steigwinkeln 
der betonten und bei den Fallwinkeln der unbetonten Sonanten, was 
wiederum in dem geringeren Wert des Korrelationskoeffizienten seinen 
Niederschlag findet. — 

Grob schematisch zeigt diese Verhältnisse Abb. 5, in der auf alle Fein- 
heiten im Interesse der klareren Darstellung verzichtet wurde. Hiernach 
müßten die Korrelationskoeffizienten der betonten Sonanten auf der 


1) Vgl. die unter Anm. 3 genannte Arbeit. 


ie 
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Abb. 5. Schematische Darstellung der Melodiewinkel bei den verschie- 


denen Quantitäten für betonte und unbetonte Sonanten 


negativen Seite denen der unbetonten Sonanten auf der positiven Seite 
und die der betonten Sonanten auf der positiven Seite denen der un- 
betonten auf der negativen Seite entsprechen. In der Tat ähneln sich 
die Koeffizienten — in Anbetracht der besprochenen und bereits er- 
klärten Besonderheiten — in auffallender Weise, besonders bei Zu- 
grundelegung der reduzierten Werte, wie Tab. 1 zeigt. 

Die Abhängigkeit zwischen Melodie und Quantität ist hiernach — 
wenigstens bei den Steigwinkeln der betonten und den Fallwinkeln der 
unbetonten Sonanten — auch nach Reduktion nicht besonders groß. 
Dies liegt daran, daß verschiedene Faktoren einen nivellierenden Ein- 
Auß ausüben. So fällt bei allen Korrelationen, im positiven wie im nega- 
tiven Teil auf, daß die Streuung nach den höheren g-Werten hin ab- 
nimmt; m. a. W.: bei größeren Quantitäten kommen fast nur flachere 
Winkel vor, bei niedrigeren Quantitäten finden sich steilere, aber auch 
flachere Winkel. Dieser Umstand setzt natürlich den Korrelations- 
koeffizienten in erheblichem Maße herab. 


Tabelle 1. Übersicht über die Korrelationskoeffizienten der Steig- und 
Fallwinkel (bei reduzierten Werten) 


betonte Sonanten unbetonte Sonanten 

lange | kurze lange | kurze 
Fallwinkel - — 0,48 — 0,33 — 0,22 — 0,12 
Steigwinkel — 0,28 — 0,10 —0,41 — 0,38 


Der Grund dafür liegt großenteils in der Satzmelodie, die, unabhängig 
von der hauptsächlich durch die Betonung beeinflußten Lautmelodie, 
am Ende eines Sprechabschnittes™) fallende und am Anfang steigende 


11) Ausgenommen die Fälle mit ‚weiter weisendem Sprechtakt“. Vgl. 
H. KLinGHARDT, ,,Sprechmelodie und Sprechtakt‘‘, 1925. 
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Tendenz hervorruft. Dies hat zur Folge, daB die positive Seite der Kor- 
relation der betonten und die negative Seite der Korrelation der unbe- 
tonten Sonanten über die ganze g-Skala hin verhältnismäßig flache 
Winkel durchziehen: bei den betonten Sonanten durch Laute am Sprech- 
abschnittsende bedingt, welches die Melodie, wenn es sie nicht sogar 
auf die negative Seite drückt, so doch zum mindesten weniger steil an- 
steigen läßt, und bei den unbetonten Sonanten durch Laute am Sprech- 
abschnittsanfang bedingt, welcher die Melodie, wenn er sie nicht sogar 
auf die positive Seite drückt, so doch zum mindesten weniger steil fallen 
läßt. 

Wie groß dieser Einfluß der Satzmelodie ist, erkennt man, wenn bei 
den betonten Sonanten nur die Laute am Sprechabschnittsanfang und 
bei den unbetonten nur die am Sprechabschnittsende zur Beurteilung 
herangezogen werden, d.h. nur die Fälle, bei denen Laut- und Satz- 
melodie im Einklang stehen. Bei den betonten Sonanten kommen da 
fast nur Steigwinkel, bei den unbetonten fast nur Fallwinkel vor. Die 
Streuung bei den kürzeren Lauten ist stark vermindert, und der Korre- 
lationskoeffizient steigt deshalb bei allen Korrelationen, und zwar teil- 
weise erheblich, wie die auf Grund der unreduzierten Werte gewonnene 
Gegenüberstellung (s. Tab. 2) zeigt. 


Tabelle 2. Einfluß der Satzmelodie auf die Korrelationskoeffizienten 


nur am nur am 
alle Sprech- Sprech- 
Sonanten | abschnitts- | abschnitts- 
anfang ende 
Fallwinkel unbetonte Längen — 0,25 —0,66 
unbetonte Kürzen — 0,13 —0,18 
Steigwinkel | betonte Längen — 0,20 —0,36 
betonte Kürzen — 0,08 —0,11 


Ein anderer Faktor, der den Wert des Koeffizienten wesentlich herab- 
zusetzen geeignet ist, sind die umgebenden Konsonanten. Diese haben 
vielfach die Eigenschaft, den benachbarten Teil der Melodiekurve des 
Sonanten abzubiegen, namentlich, wenn sie selber stimmhaft sind. Bei 
inlautenden Sonanten finden sich deshalb sehr häufig die doppelt ge- 
krümmten Formen!?), und zwar bei steigender Melodie hauptsächlich 


diese Form: __ 7, bei fallender diese: — _. Bei solcher Me- 
lodiebewegung wird, wie leicht erklärlich, der Gesamtwinkel herab- 


12) Vgl. hierzu die Arbeit des Verf., „Formen des Melodi 
Laute“, Arch. f. vgl. Phon. (1939). 8 Melodieverlaufs nhd. 
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gesetzt, und da inlautende Sonanten natürlich bei jeder Quantität vor- 
kommen, durchziehen diese flacheren Winkel ebenfalls die gesamte 
Quantitätsskala, so daB auch dadurch der Korrelationskoeffizient 
sinkt. 

Die Form des Melodieverlaufs ist auch die Ursache für eine andere, 
ziemlich auffallende Erscheinung, der wir bei der Besprechung der Kor- 
relationen bisher keine Beachtung geschenkt haben. Wie besonders in 
der Gruppe der unbetonten Kürzen deutlich zu erkennen ist, haben die 
allerkürzesten Sonanten (von 3—4 y Dauer) einen flacheren Winkel als 
die nächstlängeren, und zwar sowohl bei fallendem wie auch bei steigen- 
dem Melodieverlauf. Dasselbe zeigt sich in der Gruppe der unbetonten 
Längen. 


Bei den betonten Sonanten ist auf der positiven Seite nichts von dieser 
Tendenz zu erkennen, auf der negativen nur bedingt, indem die zweit- 
niedrigste q-Klasse zwar einen flacheren Winkel zeigt als die nächst- 
folgende, die allerniedrigste q-Klasse dagegen den steilsten Winkel. 
Diese Klassen sind allerdings nur einmal bzw. zweimal belegt. Faßt 
man die Klassen zusammen, so ergibt sich trotzdem eine langsame, 
ständige Winkelverflachung nach den höheren Lautdauerklassen hin. 
Die Tendenz zu flacherem Winkel bei kleinsten Quantitäten ist also nur 
bei den unbetonten Sonanten deutlich ausgesprochen. 


Der Grund hierfür liegt darin, daß der Melodieabfall bzw. -anstieg bei 
diesen kürzesten unbetonten Lauten nicht augenblicklich erfolgt, so 
daß also häufiger als sonst, und auch unabhängig von umgebenden Lau- 
ten, diese Formen entstehen: ~ bzw. ) oder auch ein geradliniger, 
flacher Verlauf. Diese Erscheinung ist bei betonten Sonanten seltener 
zu finden. Hier stellt sich die Melodietendenz, namentlich bei steigendem 
Winkel, schneller ein. 


Wie schon in einer der eingangs erwähnten Arbeiten!?) hervor- 
gehoben, ist bei steigender Melodie, abgesehen von den wenigen Fällen 
mit geradlinigem Anstieg, die ‚„konvexe“ Form (( bzw. (°) weitaus 
häufiger als die „konkave“ (_/ bzw. >). Es liegt nun nahe, die all- 
mähliche Verflachung des Melodiewinkels bei steigender Quantität mit 
dieser Form zu erklären, indem das waagerechte bzw. wieder abfallende 
Stück der konvexen Melodiekurve bei längeren Lauten nicht nur ab- 
solut, sondern auch relativ zu dem steigenden Stück länger wäre als bei 
kürzeren Quantitäten, daß also das Stück AX’ in der beigegebenen 
schematischen Zeichnung (Abb. 6) bei längeren und kürzeren Quanti- 
täten zeitlich annähernd gleich lang und nur das Ende (X’E’) zeitlich 
verschieden lang wäre. 


18) Siehe die in der vorigen Anm. erwähnte Arbeit. 


20 Vol.8 
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Erl.: A = Anfang der Melodiekurve 
X = Umbiegungsstelle der Melodiekurve 
E = Ende der Melodiekurve ; 
X’ = Projektion der Umbiegungsstelle auf die’ Zeitachse 
E’ = Projektion des Endes der Melodiekurve auf die Zeitachse 


Um zu untersuchen, ob diese Annahme richtig ist, wurden alle Fälle 
mit steigender Melodie!*) herangezogen}®). Als Umbiegungsstelle (X auf 
der schematischen Zeichnung Abb. 6) wurde jeweils der am weitesten 
vorn gelegene, von keinem andern an Höhe übertroffene Punkt der 
Melodiekurve angesehen. Es wurde nun die Korrelation AX’/AE’ auf- 
gestellt. Würde die in Abb. 6 dargestellte Annahme zutreffen, so müßte 
der Korrelationskoeffizient annähernd gleich Null sein, da die zeitliche 
Entfernung der Umbiegungsstelle vom Anfang der Kurve bei allen 
Quantitäten ungefähr gleich lang wäre. Die Berechnung ergab jedoch 
bei Längen wie bei Kürzen eine sehr hohe positive Korrelation, da die 
Lage der Umbiegungsstelle zur Gesamtlänge annähernd proportional 
ist, und zwar liegt sie bei den Längen durchschnittlich um 75°/, der Ge- 
samtlänge vom Ausgangspunkt entfernt, bei den Kürzen — wenig 
mehr — um 77,7°/,. In Wirklichkeit beträgt die Strecke AX’ also im 
Mittel drei Viertel der Strecke AL’. 


Zur genaueren Untersuchung wurde nun noch die Beziehung zwischen 
der (zur Gesamtdauer) prozentualen zeitlichen Entfernung der Um- 
biegungsstelle und der Gesamtdauer untersucht, also — in den Buch- 
staben unserer Zeichnung ausgedrückt — die Korrelation AX’: AB’JAE’ 
aufgestellt. Würde unsere anfängliche Annahme (s. Abb. 6) zutreffen, so 
müßte das Verhältnis AX’: AK’ mit zunehmendem AE’ ständig ab- 
nehmen, also ein sehr hoher negativer Korrelationskoeffizient sich er- 
geben. In Wirklichkeit ist jedoch bei den Längen r = — 0,004, bei den 
Kürzen r — + 0,03: in beiden Fällen praktisch gleich Null. Das heißt 
also, daß die prozentuale Lage der Umbiegungsstelle im Durchschnitt 


14) Ausgeschaltet wurden nur solche Fälle, bei denen ein ganz schwacher 
Anstieg mit Unterschieden von jeweils nur 1 Vierteltonwert vorliegt, weil 
hier die Lage der Umbiegungsstelle nicht klar erkenntlich ist. 

5) Zur Bereicherung des Materials wurden die entsprechenden Sonanten 
der Textliste Bd. 1 von demselben Sprecher, die wir schon einmal zu 
Hilfe genommen hatten, mit verwendet. 


EIN 
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von der Quantität völlig unabhängig ist, m. a. W., daß die zeitliche Ent- 
fernung der Umbiegungsstelle vom Anfang der Kurve durchschnittlich 
in demselben Maße wächst wie die Gesamtdauer. Wir hätten also im 
Mittel — geometrisch gesprochen — ähnliche Figuren vor uns, indem 
das Polygon A,X,H,E,' ~ A,X,H,E,' wäre (vgl. Abb. 7). 

Bei den verhältnismäßig wenigen Fällen von unbetonten Sonanten 
mit steigender Melodie ist das Verhältnis ähnlich. Nur liegt die Um- 
biegungsstelle etwas weiter vorn: 64,6°/, bei den Längen, 66,9°/, bei den 
Kürzen — wohl deshalb, weil die Falltendenz, die mit der Unbetontheit 
immer gegeben ist, doch etwas eher zum Durchbruch kommt, namentlich 
bei den längeren Sonanten. Deshalb ist auch bei den unbetonten Sonanten 
die Korrelation AX’: AE’JAE’ leicht negativ: bei den Längen r = — 0,12 
bei den Kürzen r = -- 0,14. Das heißt, bei den längeren Sonanten liegt 
die Umbiegungsstelle prozentual weiter vorn, aber, wie der Korrelations- 
koeffizient beweist, nur ganz unwesentlich. 


Mit diesen Feststellungen ist jedoch die Frage, warum bei zunehmen- 
der Quantität der Steigwinkel abnimmt, noch nicht geklärt. Würden 
die in Abb. 7 dargestellten Verhältnisse genau zutreffen, so wäre ja wegen 
der Ähnlichkeit der Figuren der mittlere Melodiewinkel bei längeren 
Sonanten genau so groß wie bei kürzeren, und die Korrelation g/m, wäre 
völlig indifferent. — Die Antwort ist ganz einfach die, daß bei größeren 
Quantitäten von vornherein eine Neigung zu kleinerem Winkel vorliegt. 
Die ganze Anlage des Melodieverlaufs ist flacher. Das gilt natürlich nicht 
für jeden einzelnen Fall, aber im Durchschnitt. Offenbar zielt also der 
Sprecher bei größeren Quantitäten von vornherein auf einen flacheren 
Winkel ab, so daß sozusagen ein Kraftausgleich stattfindet gemäß dem 
Prinzip des geringsten Energieaufwandes, das wir schon anderswo, z. B. 
bei dem Verhältnis Quantität — Akzent oder bei der Korrelation Spit- 
zenakzent/Durchschnittsakzent bestätigt gefunden hatten!®). 


X, £, 
X, w=, 
1 | 
oh 
net 
! | 
! 
A, ARE, A, % £; 
Abb. 7 
Erl. s. Abb. 6 


16) Vgl. die Arbeiten des Verf.: ,, Die Korrelation Akzent/Quantität‘‘ und 
„Höchstlautstärke und Durchschnittslautstärke‘“ in dieser Zeitschrift. 
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Die schematische Darstellung in Abb. 7 müßte also, um den wirk- 
lichen Verhältnissen Rechnung zu tragen, etwa so abgeändert werden, 
wie sie Abb. 8 zeigt, so daß sich das Verhältnis AX’: AE’ bei verschie- 
dener Quantität zwar nicht ändert, aber der Winkel « des kürzeren 
Sonanten größer ist als der Winkel B des längeren Sonanten?’). 


Noch immer nicht geklärt ist damit jedoch die Frage, warum bei den 
höchsten Quantitäten keine weitere Verflachung des Steigwinkels ein- 
tritt. Bei den unbetonten Sonanten könnte es daran liegen, daß schon 
bei geringeren Quantitäten ein sehr flacher Winkel erreicht wird. Für 
die betonten Sonanten trifft dies aber keineswegs zu. Man könnte viel- 
leicht denken, daß bei sehr langer Vokaldauer der Melodieverlauf wieder 
umbiegt, so daß diese doppelt gekrümmte Form entstünde: 77 


Wie jedoch schon in meiner früheren Arbeit!*) hervorgehoben wurde, 
ist diese Form sehr selten und auch von der Quantität unabhängig. 


Man könnte ferner vermuten, daß der Akzent hierbei eine Rolle spielt. 
Wie früher festgestellt wurde, und worauf wir soeben kurz zu sprechen 
kamen, ist sehr große Lautdauer mit sehr großer Lautstärke gewöhnlich 
nicht vereinbar, weil dies gegen das Prinzip des geringsten Energieauf- 
wandes verstoßen würde. Es wäre daher denkbar, daß bei besonders 
geringer Lautstärke lang gesprochener Laute sozusagen noch Energie 
frei wäre, um die Melodie hochzutreiben. Wäre dies richtig, müßte bei 
hohen Quantitäten mit schwächerem Akzent ein steilerer Melodie- 
anstieg verbunden sein, mit stärkerem Akzent ein flacherer. Die drei- 
dimensionale Korrelation Melodie/Quantität/Akzent, die diese Frage 
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™) Der Einfachheit halber sind in der Zeichnung die Anfangswinkel 
dargestellt worden. Das Verhältnis der durchschnittlichen Steigwinkel 
zueinander, wie sie in der Korrelation verwendet worden sind, bleibt 
natürlich dasselbe. 

8) Vgl. die unter Anm. 12 genannte Arbeit, S. 35f. — In der : 
dieser Arbeit, 8. 35, ist durch ein Versehen des Setzers Form I mit Toon 1 
und Form III mit Form IV vertauscht worden. 
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zu klären geeignet wäre, ergab jedoch kein deutliches Bild. Die Akzent- 
werte sind ziemlich gleichmäßig über das Feld der Korrelation Melodie/ 
Quantität verteilt, so daß kein sicherer Einfluß der Lautstärke auf das 
Verhältnis Melodie- Quantität nachzuweisen ist. — Es bliebe also wohl nur 
die Erklärung, daß der Sprecher bei höchsten Quantitäten den mittleren 
Melodieanstiegswinkel nicht unter ein gewisses Minimum heruntergehen 
lassen will. 


Bei fallender Melodiebewegung, die ja hauptsächlich bei unbetonten 
Sonanten auftritt, sind, wie sich schon früher herausgestellt hatte!?), 
„konkave“ (L) und ‚„konvexe“ (=) Krümmung ziemlich gleich 
häufig bei den Sonanten vertreten. Man könnte nun annehmen, 
daß der steilere Winkel bei kleineren Quantitäten, der korrelations- 
statistisch erwiesen wurde, dadurch zustande kommt, daß bei größeren 
Quantitäten die konkave Form vorherrscht, durch ein längeres, flaches 
„Auslaufen“ am Ende des Lautes bedingt. Die Untersuchung zeigte je- 
doch, daß die Quantität von der Form wenig abhängig ist. Oft tritt die 
konvexe Form auch bei längeren Sonanten auf, weil der Anfang flacher 
ist, besonders bei Übergang von vorhergehenden Lauten. Umgekehrt 
ist der Melodieabfall oft von vornherein so stark, daß auch bei kürzester 
Quantität die konkave Form zustande kommt, namentlich durch den 
nächsten Laut bedingt. Am klarsten zeigt sich das Verhältnis im Aus- 
laut, wo evtl. störende Folgelaute fortfallen. Hier erwies es sich, daß die 
durchschnittliche Quantität der konvexen Formen ganz genau ebenso 
groß ist wie die der konkaven. 


Spricht dies schon durchaus dagegen, daß der flachere Winkel bei 
großen Quantitäten durch ein ‚Auslaufen‘ hervorgerufen wird, so wird 
dies noch klarer bei genauerer Untersuchung der Einzelformen. Die Auf- 
stellung einer Korrelation nach der Lage der Umbiegungsstelle, wie wir 
sie bei den Lauten mit steigender Melodie vorgenommen hatten, erwies 
sich als zwecklos, weil der tiefste Punkt in weitaus den meisten Fällen 
am Ende oder nahezu am Ende liegt, auch bei — im ganzen gesehen — 
konkaver Form. Es ist durchaus nicht so, daß die Umbiegungsstelle, 
sofern eine solche überhaupt deutlich erkennbar ist, verhältnismäßig am 
weitesten vorn liegt, je länger der Laut ist — eine Annahme, die sich ja 
schon bei steigender Melodie als verfehlt erwiesen hatte. In den meisten 
Fällen größerer Quantität haben wir auch nicht nur eine, sondern meh- 
rere Umbiegungsstellen: der Abfall ist stufenförmig, etwa in dieser 


Form: Em © — wobei der Abstand zwischen den einzelnen Stufen 


immer mehrere Vierteltonwerte ausmacht. Oder der Abfall ist annähernd 


19) Siehe die Arbeit Anm. 12. 
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geradlinig. Der steilere Winkel bei kürzeren, der flachere Winkel bei 
längeren Lauten ist also durch die ganze Anlage bedingt — ähnlich dem 
Verhalten bei steigender Melodie. 

Unter diesen Umständen lag die Annahme nahe, daß das Aufhören 
der Verflachung bei größten Quantitäten, das wir besonders bei den 
unbetonten Sonanten beobachtet hatten, auf eine stärkere Stufen- 
bildung am Schluß zurückzuführen ist, so daß also — schematisch 
gesehen, folgende doppelt oder mehrfach gekriimmte Formen zustande- 
kämen: NS oder \_ usw. In der Tat tritt dieser Fall ziemlich häufig 
auf. Ebensooft ist aber gerade am Ende ein flacheres Stück zu finden, 
und zwar nicht nur beim Übergang zum nächsten Laut, oder der Abfall 
ist gleichmäßig bis zum SchluB?°), genauso wie es für die fallende 
Melodie ganz allgemein gilt. 

Nun setzen sich im negativen Teil der unbetonten Längen die meisten 
Fälle oberhalb des Wendepunktes von 13—149 — der Klasse mit 
dem kleinsten m,-Mittelwert — aus »-Diphthongen zusammen, und bei 
den unbetonten Kürzen betreffen sämtliche Fallwinkel oberhalb des 
Wendepunktes (ebenfalls 13—14%) entweder silbische Konsonanten 
oder auslautendes a und stehen dabei oft am Sprechabschnittsende. 
Man könnte deshalb auf den Gedanken kommen, daß diese Laute und 
allgemein solche am Sprechabschnittsende einen besonders steilen mitt- 
leren Fallwinkel hätten oder von der Quantität weniger abhängig seien. 
Eine nähere Untersuchung ergab jedoch, daß die mittleren Fallwinkel 
dieser Laute noch unter dem durchschnittlichen Fallwinkel aller Laute 
liegen, und silbische Konsonanten sowie > allein und alle Laute an 
Sprechabschnittsenden für sich allein zeigen denselben Kolonnenmittel- 
Verlauf wie alle Sonanten zusammen: bei den alleruntersten g-Werten 
verhältnismäßig flach, dann steiler werdend, dann wieder abflachend 
bis zur Klasse 13—14q, und weiter oberhalb im Mittel wieder eine 
ganz leichte Zunahme des Winkels. 


Im ganzen gesehen, finden wir also bei den Fallwinkeln ganz ähnliche 
Verhältnisse wie bei den Steigwinkeln, und wir haben für die Tat- 
sache, daß der Winkel sich bei den höchsten Quantitäten nicht weiter 
abflacht, wieder keine andere Erklärung als die, daß der Sprecher 
nicht unter ein gewisses Durchschnittsminimum des Winkels herunter- 
gehen will. 


‚Neben den besonderen Einflüssen auf den Melodieverlauf könnte auch 
die Tonhöhe von Bedeutung sein, indem ein gewisses Maximum der 
Tonhöhe nicht überschritten und ein gewisses Minimum nicht unter- 


20) Zur Bereicherung des Materials wurde wieder die Textliste Bd. 1 
herangezogen. 
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schritten werden dürfte. Laute mit steigender Melodie, die in groBer 
Tonhöhe bereits einsetzen, und Laute mit fallender Melodie, die tief 
einsetzen, dürften demnach nur einen verhältnismäßig flachen Winkel 
aufweisen. Es müßte also zwischen Tonhöhe und Melodiewinkel bei 
steigendem Winkel eine negative, bei fallendem Winkel eine positive 
Korrelation bestehen. 


Mit dem vorliegenden Material ließ sich eine genauere Untersuchung 
schlecht durchführen, da die Textlisten nur die mittlere Tonhöhe (mg) 
angeben, nicht den Anfangspunkt der Melodiekurve. Die mittlere Ton- 
höhe wird aber durch den Winkel bereits beeinflußt: Sie ist bei steilem 
Steigwinkel natürlich etwas höher als bei flachem, bei steilem Fall- 
winkel etwas niedriger als bei flachem — gleiche Quantitäten voraus- 
gesetzt. Also besteht zwischen m, und m; von vornherein — in entgegen- 
gesetztem Sinne wie vorhin — bei steigendem Winkel eine leichte 
positive, bei fallendem Winkel eine leichte negative Korrelation. 


Nach der Untersuchung, die in dieser Richtung auf Grund der m3- 
Werte vorgenommen wurde, scheint der Einfluß der Tonhöhe anf den 
Lautwinkel indessen nicht sehr groß zu sein, zum mindesten nicht bei 
den Fallwinkeln, da diese meist eine deutliche negative Korrelation 
aufweisen, die sicher auf den erwähnten Einfluß des Fallwinkels auf m3 
zu erklären ist. Bei den Steigwinkeln sind die Korrelationen meist sehr 
schwach negativ. Hier scheint also eine gewisse Wirkung der Tonhöhe 
auf den Lautwinkel sich bemerkbar zu machen. Für die Fallwinkel 
ist dies dagegen noch zweifelhaft. Es könnte ja sein, daß das Tonhöhen- 
minimum so tief liegt, daß es nur in seltenen Fällen erreicht wird. 
Hier könnten sich auch individuelle Verschiedenheiten bemerkbar 
machen. — Ein sicheres Resultat in allen diesen Fragen kann jedoch 
erst eine spätere Untersuchung an Hand neuen Materials erbringen. 


Zusammenfassung 


Der Lautmelodieverlauf der Sonanten wird mit zunehmender Quantität 
im Durchschnitt flacher, und zwar sowohl bei steigender wie auch bei 
fallender Melodie. Eine Ausnahme von dieser Regel machen die kürzesten 
Quantitäten unbetonter Sonanten, die einen etwas flacheren Verlauf haben. 
Ferner tritt oberhalb einer gewissen Lautdauer keine weitere Verflachung 
mehr ein. — Die Form der Melodiekurve ist dabei von keinem merklichen 
Einfluß. Steile Winkel sind meist von Anfang an steil, flache Winkel 
von Anfang an flach. 
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HERBERT GALTON, READING (ENGLAND) 
Tendency in Linguistic Evolution 


Zweiter Teil 


V. 


The metamorphosis of the I.-E. vowel system in O.S. is extremely 
interesting. In our present context we will leave out their treatment 
in final syllable, because of the special position which the final syllable 
occupied as the carrier of the grammatical categories. It can be proved 
in every case that if the final treatment had been the same as that of 
medial vowels, the grammatical distinctions would have become quite 
blurred; the purely phonetic tendencies here came up against a powerful 
current aiming at the preservation of grammatical distinctions. That 
the latter must have been powerful follows from the very fact of their 
survival in the Slav group, through the retention of the flexional emsyst 
to this day in all living Slav languages with the exception of Bulgarian, 
in contrast to the dilapidation of that system in other languages 
of Europe. We cannot, therefore, consider the development of the final 
syllables as a purely phonetic matter and will for that reason omit it. 


It is by its treatment of I.-E. *u and *i that Slav differs most sharply 
from the other J.-E. languages, if we have to select an individual 
characteristic feature. We shall not be far wrong if we connect this 
special treatment with the peculiar position which both these sounds 
hold in the vowel system and which induced MEILLET to class them 
together, not with e, o and a, but with the sonants r, J, m and n?). Also 
GAUTHIOT stresses that in I.-E. i and w are “less in the nature of vowels 
and more in that of sonants” than in Semitic and elsewhere®). It is 
precisely on account of their intermediate position between vowels and 
sonants which enables them to discharge both functions, that these 
two sounds may possibly shed some light on the genesis of the vowels 
in O.S. For Slav is curiously faithful to the I.-E. type in that it still 
further reduces the sonority of these two least sonorous of all vowels, 
which are enabled to perform the role of sonants precisely on account of 


1) MEILLET-VENDRYES, Traité de Grammaire Comparee, p. 123. (Bezieht 
sich auf den 1. Teil S. 254). 


*) Introduction à l'Etude comparative des Langues indo-européennes. 
Paris 1924, p. 77. 


sc, <p. 192. 
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their relatively small degree of aperture and differ in this from the 
other vowels‘). 

In Slav, I.-E. *i and *% became & and > (front and back phonemes 
respectively of a rather indeterminate vowel with middle position of 
the tongue, lips unrounded), so that the difference between them and 
all other vowels became more marked still; the quality on which the 
reduction bore most of all was their sonority (TRUBETZKOY, Rozwa- 
DOWSKI). The original close vowels were shortened only on account 
of their low degree of aperture, and their timbre was subsequently 
altered; both the quality and the timbre appear therefore to be functions 
of the degree of aperture of the vowels, a degree to which their sonority 
is, of course, proportionate. This evolution took place “regardless of 
accentuation or position in the word’’®), so that the inherent sonority 
of i and à actually remain the only decisive factors in their development. 


If in this instance the least sonorous vowels were shortened, it appears 
on the other hand that the longer I.-E. vowels were also more sonorous 
in O.S. Thus, *é is represented by e, but *é by à; +6 by o, but *6 by a, 
and *à by o, but *d by a — ie. the long grade yields the more sonorous 
vowels (cf. O.S. säme, also O.H. G. samo with J.-E. *2), O.S. dara — Gr. 
d@oov and O.S. mati, Lat. mäter). The parallelism between quantity 
and sonority in the 0.8. vowel system generally has been observed by 
MEILLET® who also pointed to the analogy of Ionian-Attic where 7 and 
& were both longer and more open than € and o; the representation 
of I.-E. *z is paralleled further in Aryan, Albanian and Germanic where 
it resulted in a very open vowel in contrast to the development in 
Latin and Celtic (Lat. sémen, O. Ir. sil) and the subsequent development 
in Modern Greek, Germanic and also Slav languages; according to 
PEDERSEN, the I.-E. *é was already a broad sound. 

In Old Slav, the tendency was for short vowels to incline to a close, 
and for long vowels to an open pronunciation; accent, i.e. intensity, 
exercized no influence on this development at all. In other words, where 
the greater length of the vowel permitted the necessary scope, the same 
opening tendency which removed the final consonants from 0.8: 
syllables, asserted itself in the opening out of the vowels. The O.S. 
vowels developed, not according to the place and intensity of the accent, 
but in accordance with their inherent sonority and quantity; this is 
in striking contrast to vocalic development in languages with a marked 
accent of intensity such as the modern Germanic languages where 


4) SAUSSURE, Cours p. 81. 
5) Meizer in M émoirs de la Société de Linguistique de Paris, vol. XV, 


p. 265—267. 
6) Le Slave Commun, Paris 1924, p. 95; Etudes ..., p. 121. 
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the long vowels are closed, and with the vowel system of Latin and 
Old Irish, so thoroughly moulded by the effects of an accent of intensity. 

The same tendency to open the end of the syllable eliminated all 
I.-E. diphthongs in O.S., without exception; we have already seen 
how those with a nasal or liquid as their second part were dealt with. 
The detailed results of the process are well known and need not be 
here repeated at length, i.e. tei is represented by à (originally long), 
*oÿ by à or i, tow by u etc. In Common Italic, both hetero- and tauto- 
syllabic I.-E. *ew became *ou?), i.e. regardless of the syllabic division, 
whereas in Slav their treatment depended on that division — het. 
plovo ‘I sail’ against taut. pluti infin., I.-E. root *pleu-. Now it is true 
that other J.-E. languages also contracted some of the original diph- 
thongs, but in O.S. there was not a single one left and no new ones 
were created. Sanskrit contracted the short I.-E. diphthongs, but kept 
the long ones (dat. sg. brhatyäi, nom. sg. dyäuh). While it is quite correct 
to say that the other branches of I.-E. have carried out a good deal 
of monophthongization, too, this process is in its consistency alongside 
a preservation of the I.-E. number of syllables a specific feature of O.S. 
It was carried farther in Slav than in any other known offspring of 
the I.-E. stock, because no tautosyllabic diphthong survived. There is, 
of course, no diphthong in O.S. pokoi ‘peace’ (trisyllabic) or rai ‘‘para- 
dise” (dissyllabic). The contraction was a function of the syllabic division: 
when tautosyllabic, i.e. before consonant, the root *sé2- was contracted 
to si- as in sito ‘sieve’, but when a vowel followed, the palatal glide 
started the next syllable, leaving the first syllable open, as in infin. 
sä-jà-ti ‘to sow’®), with the usual O.S. representation of *é as à. If 
the same root *k’leu- developed into slo-vo ‘word’ (heterosyllabic, before 
vowel, same in Skt. $ra-vayati) and slu-ti “to hear’ < *slou-ti (tauto- 
syllabic before consonant, also Skt. $ro-tra), the reason of the divergent 
treatment in both languages lay exclusively in the syllabic division. 
A comparison with the Greak treatment will throw this into relief. 
Here thé diphthong was, on the contrary, preserved before consonants, 
thus Baoıdevg, BaoiÂedour against Baotléwe, Baoıldag. That is to say that 
in the original forms BaotAnuc, BaoıAnFag the distinction tautosyllabic- 
heterosyllabic was irrelevant, and then intervocalic # was dropped. 
The O.S. process, however, betrays a strong consciousness of the 
syllable which by virtue of the contraction becomes yet more compact. 
Or let us consider the development of the I.-E. word *leubhos®) in Slav 
and Germanic. O.S. lübs ‘dear’ preserves the I.-E. number of syllables, 
both of which have become perfectly homogeneous: lü- is a sequence 

7) BRUGMANN, Elements, p. 52. 


*) cf. WALDE-Poxorny Il, p. 459. 
*) WALDE-POKoRNY II, p. 419. 
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of palatal consonant plus front vowel, be of neutral (presumably some- 
what labio-velarized) consonant + back vowel. But in Gothic lufs, 
where the number of syllables has been reduced, the difference between 
the two component parts of the I.-E. diphthong -eu- has been accentuated 
in -iu-, whereas in O.S. the two are blended. 

When a diphthong is monophthongized, as in O.8. mi < *moi, or 
bliidg “I watch” from an I.-E. root *bheud- (Gr. neödouaı etc.), there 
results a steady rise in the wave of sonority. In a diphthongie form 
this wave drops down again in the transition from the sound with 
the greater to the one with the smaller degree of aperture (ot, eu); 
in blü- the sonority rises uninterruptedly as the vocal organs pass first 
through a stage of closure, then they part for the lateral sound and finally 
open out for the vowel without being narrowed again for the % (in 
other diphthongs, for the 3, or n, l, r etc.). The gradation of increasing 
degrees of aperture is “perfect”, and after the maximum sonority in 
the syllable has been reached, the syllable ends and the next one starts 
again with a considerably lesser degree of aperture: blü — dg. In the 
second syllable, the original final occlusion of *-äm is taken away and 
the sonority is no longer made to drop again after having risen during 
the vowel sound, because the m blends with the vowel into the new 
nasal sound og. Moreover, the resulting nasal vowel also possesses greater 
sonority than the corresponding oral sound owing to its larger chamber 
of resonance which now also includes the nasal cavity!°). The result 
of the elimination of the diphthongs is, therefore, from an acoustic 
point of view, a steadily increasing wave of sonority in the syllable; 
this unit ends where the wave reaches its climax. 

If we view the problem now from the physiological angle, we will 
bear in mind what FOUCHÉ says"), namely that diphthongs are charac- 
terized by a more steeply decreasing muscular tension than mono- 
phthongs; new diphthongs, we are told, arise in a language if the vowel 
concerned does not stay for the whole of its duration well above that 
minimum of tension which is required to maintain its timbre, and this 
applies to conditioned and unconditioned diphthongization alike. 
Naturally, the more the muscular tension of a vowel drops below the 
“safety level”, the more prone will it be to react to the influence of 
neighboring vowels. 

In O.S., all I.-E. diphthongs were eliminated and no new ones created ; 
there are no exceptions to this rule. In the original Old Slav period?*), 


10) H. Sweet, Primer of Phonetics, Oxford 1906, p. 21. 


11) ].c., p. 21 ff. — 
12) Up to and including the 9th century of our era; this is not the 
place to enter into the detail of subsequent deviations, and the gradual 


destruction of the original O.S. phonological system. 
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furthermore, vowels are not susceptible to the influence of those in 
contiguous syllables. It follows that in that language, the muscular 
tension of the vowels was always well up to the degree required to 
preserve it from diphthongization, conditioned as well as spontaneous, 
and from the influence of other vowels. Their tension never declined 
steeply enough to drop below “safety level” — on the contrary, they 
were so far above it that the reaction of vowels on preceding consonants, 
in the guise of palatalization and labio-velarization, was stronger in 
Slav than in any other known I.-E. language group (and partly still is). 


We now see these various aspects of O.S. in their proper perspective 
and linked through the invisible chain that holds them together. Indeed, 
quite a number of sound changes in the evolution from I.-E. to O.S. 
are but aspects of one broader tendency that emerges more and more 
clearly if only all the facts are assembled and the implications which 
they themselves impose are drawn. We are thus led to believe that 
the tension curve of O.S. speech would have shown a fairly even flow, 
without great peaks of intensity and without big drops, but articulated 
by clearly marked syllabic divisions. Both palatalization and labio- 
velarization fall within the scope of the levelling of tension within the 
syllable, and we understand now why they are absent e.g. from German 
with its umlaut, its diphthongization and all the effects of a strong 
accent of intensity. 


VE 


The reduction of all geminates in the transition from I.-E. to O.S. 
is a well known fact; it appears e. g. in loc. pl. nas® “us” from *nös-sü etc. 
That is to say, the first or implosive of the two consonants fell and the 
explosive started the next syllable, exactly as say in *plek-tam > ple-to 
“T plait”. O.S. contrasts sharply in this respect with the other I.-E. 
languages; Sanskrit, Greek, Latin and Germanic even used the process 
of gemination for expressive purposes!?). The devices used by Greek 
and O.S.to mark the syllabic division are outright opposite. Greek 
dialect inscriptions resorted to gemination so as to make the syllabic 
boundary coincide with the division of words, e.g. gen. pl. tavy. euivay, 
thus avoiding a division ta|vé-; in the context of a spoken sentence, 
Greek, according to LEJEUNE), developed a new implosive: todto 6ézet, 
pronounced (by syllables) as tod | too | g¢ | ze. In innog < *ekuos there is 
a clear case of gemination across the syllabic division!5). In Slav, on 
the contrary, the etymological geminates were eliminated so as to 


18) cf. MEILLET, Introduction à l'Etude ..., p. 102. 
24/71. 03; pP. 300. 
15) cf. FOUCHÉ |. c., p. 97. 
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make the syllabic division coincide with the movement from the (im- 
plosive) vowel to the (explosive) consonant, thus vez-zovati ‘to call up’ 
resulted in ve-zovati etc. 

In O.8., each individual syllable had to be true to the same structural 
type: explosive consonant (in appropriate gradation, if several), followed 
by implosive vowel; this sequence was independent of the following 
syllable. In the I.-E. pronoun "tom, the m was simply dropped regardless 
of the nature of the following consonant with which there was no 
assimilation, and the “ideal” open syllable was established: O.S. to. 
In epigraphic Greek forms we see against that “autonomous” Slav 
reduction on the contrary full assimilation to the initial of the next 
syllable: nu noAw, toy x6Amov1$). Sandhi is entirely alien to Slav, 
no matter how often it may have been resorted to by authors in search 
of an explanation. 

Latin, too, tended to lose final consonants and to eliminate geminates. 
But the law that held universal sway in O.S. had a very restricted 
scope in the former. Thus, final consonants tended to disappear and 
geminates to be simplified only after long vowels in Lat. (mé < *méd, 
but séd1”), cäsus < *cassus, causa < +caussa etc.). We see again, as in 
the case of the monophthongization or the metathesis, that in O.S. a 
tendency which has but a limited scope in other idioms pervades the 
entire structure of the language. In Greek similarly, loss of final conso- 
nants occurs not at the end of syllables, but at the end of words, thus 
ydia against gen. yd-hax-toc; Greek divides F£o-tat, Latin ues-tis, Skt. 
vés-te18), but O.S. vä-ste ‘ye know’. 

However, final consonants were not always shed in O.S. Sometimes 
they were attracted to the ensuing syllable: the decisive factor was 
the syllabic division. Therefore, although the isolated preposition “with” 
is so, not son, we have 8% nimo “with him” with anorganic n in the 
pronoun, sonems “gathering” from the same root as Latin emo, etc. 
In these cases, the n, originally the final of the first word, constitutes 
the initial of the next syllable. It was the same factor which decided 
on the monophthongization of diphthongs. We have gen. loc. dual roku 
“of (or: in) the two hands” with 0.8. u < tou, but rokovetr “hilt”, where 
the v <u was transferred to the ensuing syllable as its initial (root 
em- as above!?). 

When a consonant preceded j, it was not lost in O.S., but combined 
with it to form a new consonant which was palatal and started the 
next syllable. Whereas in a Greek sequence “tj, *dj (with results varying 


A MEILLET-VENDRYES |. c., p. 130. 

17) ibidem, p. 141. 

18) MEILLET, Introduction, p. 99. 

19) On the etymology cf. Taums, Handbuch, p. 155. 
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vowels; se, ne and re were in original O.S. entirely palatal syllables. 

Naturally, the combination of these two fundamental principles is 
not a coincidence, and why ? 

The syllable derives its very existence from its separation from other 
syllables -— this division constitutes its raison d’étre. The most, typical, 
the “ideal” syllable is that which is best set off from its neighbors through 
a division between an implosive and an explosive sound”). It is this 
division which comes nearest to the “ideal of distinctness’? which, 
says SWEET”), “would be reached by a language in which each conso- 
nant was separated from the next by a vowel”. In O.S., every syllable 
did end with a vowel, whose degree of sonority is naturally greater 
than that of the preceding consonant(s) and which is implosive. The 
syllabic division, we see, is therefore intimately linked with the principle 
of sonority. Furthermore, the tendency of all O.S. syllables to form a 
rising wave of sonority is closely related to the remarkable effects of 
palatalization and labiovelarization??) in that language. The former 
tendency divides the flow of speech into more or less regular waves 
of sonority, rising in the direction from the start to the close of the 
syllable and falling again in the pause, the latter tendency consists of 
a strong reaction of the front vowels and j and, to a lesser degree ad- 
mittedly, of the back vowels on the initial consonants of the syllable, 
as in (by syllables) u-mre-tvi-ti “to kill”, but part. pass. u-mro-stvle-no 
(palatalization, tvie > stvle) and ko-ne-dzd “prince”, but ka-ne-gy-ni 
fem. with g preserved before the velar vowel y. This anticipation of 


20) This brilliant etymology is TRUBETZKOY’s. 

21) SAUSSURE, Cours, p. 86. 

M) Maen PR GOs 

23) on this particular point cf. MIKKOLA, Urslavische Grammatik, I. Teil, 
Heidelberg 1913, p. 34. 
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the front or back character of an ensuing vowel in itself is quite ‘a 
common phonetic characteristic, but in O.S. it remains confined within 
the same wave of sonority, within the syllable, and in this narrow 
space it works with an energy by far surpassing that which the same 
phonetic feature displays in other descendents of I.-E. These two supple- 
mentary tendencies have radically altered the sound system of the 
parent language and arranged it in a pattern of palatalized and un- 
palatalized consonants, palatal and velar vowels which are mutually 
concordant within the same syllable. 


vil. 


The chronological order in which the final consonants of syllables 
were eliminated in the transition from 1.-E. to O.S. is very interesting 
because it shows clearly the importance of the principle of sonority. 
According to MILEwsKI™), the first to be dropped were stops such 
as t, then fricatives such as 8 and then what he calls “half-open” sounds 
such as r; and as the monophthongization, i.e. the elimination of final ? 
and u which are even more open than r belongs to a still more recent 
period?®), we get a perfect chronological gradation of increasing degrees 
of aperture, i.e. consonants with the lowest degree of aperture (zero) 
which presented the greatest obstacle to the wave of sonority were 
first to disappear. We need not here enter into the details of relative 
chronology. 

In foreign words which found their way into the Old Slav bible 
translation, a different procedure was adopted to establish open syllables, 
viz. the insertion of the two ‘indeterminate’ vowels ® and b; thus we have 
words such as posaleme, egiipote OT kinoss (census), which contain 
no closed syllable any more. The details of the process are well known 
and require no re-statement. In the end, the loan words in question 
acquire an aspect strangely reminiscent of the treatment which foreign 
words undergo in Japanese (Marquart becomes marüküvarüto). 

O.S. tended to open the end of all syllables and, sure enough, to close 
their beginning as well. The O.S. prothesis, i.e. the prefixing of unety- 
mological jand v has been correctly recognized by van WısK ?°) as being 
“hardly independent of the tendency to establish a rising wave of 
sonority”. Of course, in & syllable beginning with a vowel which is not 
preceded by a glottal stop, the explosive section that constitutes the 
ideal initial element is wanting??) and there is no gradation of increasing 


24) cf. his article (in Polish) in Slavia, Prague, vol. XI. 

25) cf. TRUBETZKOY in Revue des Etudes Slaves, Paris, II, p. 225. 
26) Geschichte etc., P- 47. 
27) GRAMMONT, Traité, p. 104. 
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degrees of aperture and with it, of sonority. In a schematic syllable, say 
KA, there is a clear succession of increasing (the consonant) and de- 
creasing muscular tension (the vowel), and the sounds are also grad- 
ed by degrees of aperture in an ascending line within a schematic syllable 
such as KLA or KVLA, but not in AK or TKA. Groot’s rhythmical 
principle which, as we have seen, is achieved in his colloquial example 
ha-te-res, is naturally lacking in syllables without initial consonant, and 
this consonant was prefixed, as a new and specific Slav acquisition, in 
jäviti “to manifest” (Skt. dvih “manifestly’’), jäbloko “apple’’ (same word) 
or veprd “‘boar’’ (root *epero-without an initial consonant”), vond “‘scent”’, 
roottan-, ete. etc. (This tendency to prefix 7, v and also À has remained 
active in individual Slav languages up to this day.) A striking contrast 
is again offered by Greek with its disappearaance of initial *, say in 
Eomeooc < *uesperos. 

Some scholars have compared the Slav development with the Skt. 
sandhi; PEDERSEN and MEILLET may be named as the outstanding 
representatives of that school of thought?®). The Slav prothesis, say the 
j of jütro “morning, morrow”’ (I.-E. *ausro-) would on this hypothesis 
be on a level with the Skt. development exemplified in iti uväca > ityu- 
väca, i.e. the 7 would have been attracted to the « in the context of the 
sentence and afterwards clung to it. The view held by us is that the O.S. 
feature is the exact opposite of sandhi. No amount of sandhi can explain 
the initial of words like veprb or vonä quoted above; where a final -1 is 
followed by initial w- in two O.S. words, the result is, of course, never 
ju or rather 7% comparable to Skt. yu (after j the O.S. phonological 
system only admitted the front vowel w, not u), cf. O.S. i u nego “and 
with him” or vidist u mene ‘‘thou seest with me”; on the contrary, two 
such contiguous vowels are frequently separated by an unetymological 
glide j or v apparently without discrimination — the requirements of the 
O.S. rhythmical principle seem to be satisfied as long as there is some 
sort of a glide prefixed. As a matter of fact, the normal phonetic realization 
of inital e in O.S. is generally assumed to have been je- (perhaps also 
initial - ?%0), and as the preceding word, like all O. S. words and syllables, 
ended with a vowel, the two vowels were thus kept clearly apart. The 
contrast between Skt. madhu iva > madhviva or raja& indra > räjendra 
on the one hand and O.S. say tu à onude “here and there” or rede (j)ins 
“said another” is as clear as possible; in the Skt. sequence, two contiguous 
syllables are merged in one, in O.S. they are not, and quite frequently 


28) cf. WALDE-Poxorny I, p. 121. 

”) cf. for the former e.g. Kuhn’s Zeitschrift, vol. XX XVIII, p. 316, 
and, for the latter, Le Slave Commun, 1924, p. 71 etc. 

*°) This is definitely postulated by VonpRAK, Vergleichende Slavische 
Grammatik, I. Band, Géttingen 1924, p. 217, and assumed by others. 
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they are divided still more clearly from each other by a glide that oc- 
curs especially in medial position in the sentence, but not at the begin- 
ning of the sentence, i.e. after pausa. Cf. e.g. the doublets azo and jä 
for “TL”, u and jü for “already”’ etc. etc. 

It is, by the way, intrinsically extremely unlikely that the most 
typical and essential tendencies of Slav and Sanskrit should be thus 
identical. Like tendencies would have resulted in like languages, and the 
results, as we know — the two idioms under discussion — are so dissi- 
milar although they stem from the same stock, that the tendencies which 
established them must a priori also have been dissimilar, even without 
making allowance for our concrete arguments. How could we account 
for different yet related languages if we assumed that they had their 
basic tendencies in common. We think it methodically quite wrong to 
proceed, as is only too often done, for the explanation of some detail in 
one language by using a farfetched analogy from some remote dialect. 
The truth is that such details are not comparable, even if they are out- 
wardly similar. They must be held against the background of the entire 
historical evolution of that particular language, and it is from the 
totality of the changes involved that light is shed on questions of detail. 
Years after TRUBETZKOY had put forward his explanation for the dif- 
ferent treatment O.S. *pletlo > plelo against West Slav pletl (active 
part. past of pleto = Lat. plectO) as being due to a shifting of the syllabic 
division and the subsequent opening of the first syllable through loss of t 
in plet-le%1), the same fact was brought in an entirely gratuitous connec- 
tion (in 1942) with a Norwegian dialect that counts among its specia- 
lities an J with a preceding lateral explosion, by MıXKoLA. It does 
not matter, apparently, that O.S. eliminated absolutely all inherited 
geminates, as that explanation presupposes a hypothetical transitory 
process of gemination: pletle > +plellé > plelo. Needless to say that 
this interesting sound of the Norwegian dialect has nothing to do with 
the case. The explanation of the O.S. form (of all similar participles of 
stems ending in dentals) must be sought in the entire character of O.S. 
and its specific tendencies. TRUBETZKOY’S explanation fully satis- 
fies this requirement, based as it is on the specific O. S. consciousness of 
the syllabic division, not on superficial parallels torn out of their con- 
text. By resorting to the makeshift of an unattested gemination, an 
undisputed general tendency of Old Slav has by the other explanation 
been seriously infringed. 

Another interesting interpretation of the process dl > 1 has been 
given by R. JAKOBSON in “Principes de Phonologie Historique” **) -as 


Ti si) in Zeitschrift für Slavische Philologie, Berlin 1926, vol. II, p. 117. 
32) Appendix to Principes de Phonologie by N. S. TRUBETZKOY, trans- 
lated by CANTINEAU, Paris 1949, p. 329. 
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322 Galton: Tendency in Linguistic Evolution 


if every dl had become 1 in Old Slav, regardless of its position! It is pre- 
cisely the position in the word which matters, not the “dephonologi- 
zation of the relationship dl-l”’. 

To revert to the prothesis: it is a fact that this was not “excreted“ 
by the originally initial vowel. For if this had been so, we should expect 
from *ezati a form say *jezati ‘to tie, bind’, but the O.S. word is vezati 
(I.-E. root ang’h-8); and from an original u-ze, which is an attested 
collateral form, we should expect *vu-Ze, for a palatal vowel could only 
“excrete” a glide 7, but the back vowel u only a glide v. The latter word, 
however, is attested as jü-2e (u after 7 became à) and it stands to reason 
that no v could have been ‘‘excreted”’ out of e, nor j from uw. Nor has the 
prothesis developed out of the final vowel of the preceding word**). 
It can, therefore, only be due to its own position, as an initial, that is, 
it is due to Groot’s rhythmical principle — the tendency to close the 
beginning of the syllable which is the reverse of the tendency to open 
its end, but was never pressed home to the same extent as the other. 
Both j and v were used fairly indiscriminately to achieve this object. 
The “spider” in Polish is pajak, but in Czech pavouk; no syllabic pro- 
thesis had yet developed in O.S. pa-gko. The use of both 7 and », inci- 
dentally, had its starting point in the numerous et and ew bases of L.-E. 


We have briefly alluded to the instability of initial 7 in O.S. syllables; 
this is a subject on which a good deal has been written that need not be 
repeated by us. But we will point out that this instability rather reminds 
us of French, where the pronunciation of pays or prier may be said to 
fluctuate between peji and pe-i, prije and pri-e%5). But the parallel (one 
that is based on essential features and not on chance similarities) goes 
further still. It has been observed by BRUGMANN®*). When dealing with 
the Slav metathesis of the liquids, he noticed that a number of sound 
changes from I.-E. to O.S. could be grouped under one common heading. 
BRUGMANN says: 

“The Slav sought to restore everywhere an open syllable (ending in a 
sonant). Compare beside the sound change here in question (*porse > 
prase, *volke > vlaks etc.) ... the change of *zerno (‘grain’, same word) 
to zrono, the development of nasal vowels from vowel + nasal before 
consonants ... the simplifying of consonant groups ... the dropping 
of final consonants. A similar phenomenon exists in French. The ten- 
dency prevails also here to make all syllables open, the reason of which 
is due to weak expiratory accentuation.” There are further points sub- 


33) WALDE-POKORNY I, p. 62. 

#) cf. ExBLom, Der Wechsel JE/O im Slavischen, Upsala 1925, p. 5. 

%) cf. GRooT’s article quoted above, p. 26. 

36) Elements of the Comparative Grammar, translated by WRIGHT, 
London 1888, p. 225; crediting Robert SCHOLVIN with the discovery. 
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stantiating the analogy. When a vowel develops next to a syllabic r 
in French, this takes place after it, cf. GRAMMONT’s example “un arbre 
creux” (arbrakrö)?”), exactly as in O.S. e.g. srb-do-ce against Lithuan. 
Sirdis (“heart”, same word). VAN WIJK has pointed to the similarity 
between the development of >, » in the subsequent history of Church 
Slavonic and the treatment of e muet in French°®). The same scholar 
added to the phonetic laws which BRUGMANN grouped under the prin- 
ciple of the open syllable (i.e. a function of the tendency to establish a 
rising wave of sonority in every syllable) furthermore the monophthongi- 
zation of the diphthongs, the shifting of the syllabic division, the in- 
sertion of # and d between consonants in foreign words and also con- 
siders, as already mentioned, “that the development of the prothesis 
is hardly quite independent of this tendency”. 

The rising wave of sonority, as we have seen, establishes the “best”? 
syllabic division. In other languages, the syllabic division of spoken 
language often runs counter to the division into words; it tends to start 
syllables with consonants and to end them with sonants**). LEJEUNE 2) 
alleges this pronunciation for ancient Greek, thus hoü-to-sé-khei ‘‘odtoc 
éyev” or hoû-tôs-té-gei “obtw otéyet”. The remarkable thing in O.S. is 
that the syllabic division never is at variance with the division of words, 
but that both fall perfectly into line. If we compare with the above Greek 
examples an O.S. sequence such as monogo stenete “he groans much”, by 
syllables mo-no-go-ste-ne-te, we at once recognize that the two divisions 
are not at variance and any such “artificial-looking”’ boundaries do not 
exist because there is no overlapping between them; on being spoken, 
the O.S. words fall into their own syllables without attracting sounds 
from contiguous words. That is to say, the same tendency which mani- 
fests itself in the “natural” pronunciation of ancient Greek and a number 
of modern languages alike, in varying degree, without, however, re- 
casting the shape of the words, was in O.S. an all-pervading principle 
from whose effect not a single word escaped and which re-moulded every 
individual I.-E. form. The entire language is organized along the lines 
of the syllabic divisions; all syllables follow the principle of rising sono- 
rity or, from the physiological point of view, the decreasing tension — 
which in their turn provide the best syllabic division *). The vowel, with 
its decreasing tension and maximum degree of aperture, always marks 
the end of the O.S. syllable. The decreasing tension is not permitted to 


#) Traité, p. 104. 

38) Geschichte etc., pp. 100 and 46—47. 

3) E. Dier#, Vademekum der Phonetik, p. 108 (Berne 1950). 

20)Elfe.,.p- 299. 

41) It should, incidentally, be noted that this division has nothing 
to do with the division of words into morphemes. 
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drag on over more than one element, i.e. diphthongs, which indicate 
relatively great differences in muscular tension (FOUCHE), 

Their absence in O.S. points, therefore, to an absence of any great 
differences in tension in its vowels. 

Needless to say that we are only postulating a relative prevalence 
of the principle of sonority, not a complete elimination of differences in 
expiratory pressure. Also, the definition of the O.S. syllable cannot be 
taken over lock, stock and barrel for other languages (cf. the compli- 
cated implosive sequences in German, e.g. in Strumpf-band); it is not 
even applicable in the same degree to the subsequent stages of the same 
language. The O.S. syllable, however, may be defined as a sequence of 
sounds produced by one expiratory movement, marked by a gradation 
of increasing degrees of aperture (= rising sonority) and a moderately 
decreasing tension, which through these regular movements is clearly 
separated from the other syllables. 

Thus in the development from I.-E. *üdh-men to Proto-Slav vy-me 
‘udder’ (same word), the “finished product” complies exactly with the 
definition of the syllable as given above; it comes as near its ideal reali- 
zation as the I.-E. material from which it started permits. Both syllables 
have become open and the first of them has evolved a new initial con- 
sonant while shedding the final, thus completely upsetting the pattern 
of the ground-form. Both syllables develop independently, and the boun- 
dary between them runs, not through a consonant group, but between a 
vowel and a consonant, where it is better marked, at the point of greatest 
relative sonority (the opening-out of the vowel) and smallest relative 
tension (before the increasing tension of the explosive m). 

An analysis of all O.S. syllables will reveal that they comply with the 
requirements of GRAMMONT’s “ideal syllable’’ 4), in which “les phonémes 
à tension croissante se suivent par ordre d’aperture croissante”. The 
complicated syllables contained in O.S. forms such as skvozä ‘‘through’’, 
ujadzvlens “wounded”’ or wmrostvlensd “killed” also fall in line if we bear in 
mind what has been said on the specific nature of the s-compounds, 
which we can do no more than indicate here**). 


VIII. 


Our theory of the O.S. syllable has led us to expect a strict syllabic 
division for that language, and it is very interesting to review those 
cases where the division has been breached. 


ENV IER vem oat kt 
*’) ef. in particular BRUGMANN, J. F., vol. XXXI, esp. p. 91; FOUCHÉ, 
l.c., p. 7 and Drerx, |. c., pp. 234 and 295; cf. our article „Eine alt- 


kirchenslavische Konsonantenverbindung‘* in Zeitschrift für slavische 
Philologie, XXII (1954), p. 372. 
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“No language”, says SWEET), “carries out its tendencies with per- 
fect consistency”. But the special kind of inconsistency which we meet 
in O.S. is remarkable. We are not referring to the relatively few isolated 
instances in our MSS of apparent umlaut of the reduced vowels which 
are due to the influence of later copyists and do not date back to the 
period of original Old Slav; in some instances, the unmutated forms are 
still attested even in Old Russian manuscripts, and the oldest O.S. 
document, the Kievian Missal, itself not dating back to the century of 
CYRIL and METHOD, shows no traces of umlaut; where this does occur it 
marks, of course, a transsyllabic development and a deviation from the 
O.S. standard in the later MSS, dating from the llth century. 


The principle of the open syllable was finally lost in Slav, at a rough 
estimate, about two centuries after the language had been first fixed in 
writing, i.e. in the 11th century, too. This important change was brought 
about by the disappearance of the reduced vowels % and & in certain 
positions; the importance of this event is really twofold, because it ends 
on the one hand the period of original Old Slav and on the other con- 
stitutes the last common development of all Slav idioms and marks, 
therefore, the beginning of their separate histories. Thus, twosyllabic 
dome ‘house’ dropped the final vowel and became the closed mono- 
syllable dom. It is obvious that the syllabic structure had thus been 
breached in its weakest point; 4 and d, the O.S. reflections of L.-E. 
+ÿ and *i were the vowels with the smallest degree of both sonority and 
quantity. They were least fitted to perform the rôle of syllabic carriers 
and to mark the rising sonority which we expect in the implosive part 
of the O.S. syllable. It is, consequently, quite natural that where trans- 
syllabic assimilations occur in our MSS (which do not date back to the 
period of original O.S.), this is never the case with the full vowels, but 
only with the two reduced vowels; we have thus roders ‘‘red” for redore 
(Skt. rudhirah, Gr. éovdo6c), or bedäti “to watch” for bedäti (1.-E. root 
*budh-), where % and d are no longer represented etymologically, but in 
accordance with the back or front character respectively of the vowel 
in the next syllable. This denotes the collapse of the O.S. phonological 
system and reduces #, & to the rôle of phonetic variants instead of inde- 
pendent phonemes. But there is no such assimilation between e and o 
in adjoining syllables, or any other transsyllabic influence on similar 
lines. 

To return to the partial loss of the reduced vowels: It is most signi- 
ficant that it is precisely their still further reductio ad nihil which cre- 
ated the first closed syllables in Slav; and that it was their transsyllabic 
assimilation, too, which first encroached on the principle of syllabic 


4) Le., p. 75. 
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segmentation. The syllabic division was naturally easiest to overcome in 
those syllables where the rising wave of sonority was least marked — 
i.e. where it ended in 2, », the two vowels which came nearest to the 
consonants as they have the relatively smallest degree of aperture. We 
will also remember in this connection that it is the same sounds again, 
in their explosive form à > and # >v which were prefixed to Slav 
syllables originally beginning with a vowel, so as to mark the increasing 
tension at the start (O.S. ve, L.-E. ten; O.S. jetro, Gr. &vreoa). And 
the same vowels suffered, from the very inception of the O.S. dialect 
within the I.-E. family onwards, the first breaches in the syllabic seg- 
mentation. Transsyllabic effects did occur; they are closely connected 
with the other specific features of the language and in their turn help 
to explain them. 

Slav is really unique with its treatment of the sonants à and wu (this 
includes the forms ? and # = w45), in O.S.j and v). In their short vocalie 
form they are reduced to & and #; in their rôle as second part of tauto- 
syllabic diphthongs they merge, without exception, with the preceding 
vowel; in their consonantal form they are prefixed to initial vowels of I.-E. 
forms to mark the increasing tension of the beginning of the syllable; 
and we shall see that most transsyllabic effects, too, can be traced back 
to their influence. The same sounds which were qualified precisely by 
their reduced sonority and accompanying greater tension to mark the 
explosive start of the syllable (as in O.S. jests, vezati with unetymo- 
logical 7 and v), were also the same which could not separate the im- 
plosive end of one syllable sufficiently clearly from the following one 
and entailed, therefore, transsyllabic effects. The vowels a, e and o 
never acted across the syllabic boundary in the genesis of O.S. (they 
did so in a number of other I.-E. languages). That the fate of I.-E. tw 
and * is intrinsically connected with their sonority in a language which 
reduces still further their small degree of this needs hardly any emphasis. 
It is a unique pattern, all parts of which are closely interwoven, un- 
paralleled in any other known descendent of I.-E.; and the guiding prin- 
ciple behind this pattern is the inherent sonority of the sounds them- 
selves and their arrangement in syllables. It is, therefore, with the 
knowledge that there never was exception which better proved the rule 
that we approach the following three classes of exceptions to the O.S. 
syllabic segmentation, which are given below. 

First a general remark. What the transsyllabic developments which 
we are going to discuss now have in common is their scope, much more 
narrowly circumscribed than was the case with the “regular” O.S. 
features described so far which, as we have seen, suffered no exception. 


#5) of; SAUSSURE, Cours, pp. 91—93. 
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But the transsyllabic effects which do exist are subject to far more de- 
tailed conditions and offer a vast field for the working of analogy. Now 
analogy in linguistic evolution can only work where the phonetic ten- 
dency it comes up against is not too strong for it. We have seen e.g. that 
in Slav not one single velar was preserved by analogy before front vowel, 
whereas this did happen in Sanskrit, and our conclusion was that in 
O.S. the palatalizing tendency was more energetic and lasting than in 
the other language — that is why we have és-to “what”, but Skt. kim. 
Yet as far as the transsyllabic effects of *i and *u are concerned, it will 
be noted that whoever dealt with any of the sound changes in question, 
devoted considerable attention to fixing the very specific conditions 
governing them, as well as to the subsequent operation of analogy. The 
latter invariably either extended or reduced the scope within which we 
would expect the “laws” to operate — if the purely phonetic action had 
not been crossed. The regressive assimilation, however, exemplified in 
+ke- > ée-, which is confined within the same syllable, depends on very 
simple conditions, and works in O.S. with a complete disregard for 
analogy: it admits of no exception and is entirely sweeping in its effect. 


This is not the case with the transsyllabic changes involving u and 2, 
which fall under three headings, as referred to above. They are 

1) *eu > ov (exemplified in I.-E. *ne-uos, O.S. no-vo); 

2) ts > § > a (tsnu-sos > O.S. sne-xa ‘daughter-in-law’, with change 

of ending for obvious reasons), and 

3) the progressive assimilation (*lei-ko- > O.S. li-ce ‘face, person’). 

The change eu > ov takes place presumably across the syllabic divi- 
sion, though the place of this can hardly be proved for I.-E.; we will, ho- 
wever, assume it at least for that I.-E. dialect from which Slav sprang, 
because in the latter the division certainly is no-vs “new”. The scholars 
dealing with this sound change are agreed that there were specific con- 
ditions attached to its fulfilment, i.e. there had to be a back vowel in 
the next syllable, whereas original front vowel in that place prevented 
it so that we have -ev- preserved in O.S. devets “nine”, drevone “old” and 
other forms. We see, therefore, that the nature of the vowel tautosyllabic 
with the ty (0.8. v) is decisive, i.e. that the development is conditioned 
by the nature of the vowel which together with the tw constituted the next 
syllable. Moreover, the “law” admitted the intercrossing influence of a 
number of analogical operations. Thus we should expect a paradigm 
plove, plevesi, plevets etc., but we actually find plovo, plovesi, ploveto . .. 
(in contrast to tekg, tedesi, tecets without analogical levelling, unlike 
Sanskrit); an original conjugation rovg, revesi, infin. riiti “to roar’, split 
up, according to MEILLET*), into the double paradigm rove, rovesi and 


46) Le Slave Commun, p. 179. 
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revg, revesi. We would also expect, on the basis of the purely phonetic 
conditions of the law, a form *novods “fishing net”, while the existing 
form nevods has been traced back by ILJINSKIJ to the influence of an 
originally parallel form*”), and Slav place names whose form is clearly 
contrary to the operation of the law such as Czech Nevosad have also 
been listed 48). 

A wide field for the workings of analogy was also opened by the very 
ancient change s > § > x ( a velar fricative) after à and u (as well as 
velar consonants and r), which Slav shares, to a certain extent, with the 
Indo-Iranian and Baltic groups, cf. vérsiyas, Lith. virsüs, O.S. vrexe. 
In Indo-Iranian the change took place despite a following consonant 
(Skt. vrsti-, anusthätar- ete. 4) where the s was placed between the sounds 
causing it to change, i.e. in our examples r and wu, and an occlusive), 
but in O.S. an ensuing consonant proved sufficient to offset this weak 
phonetic tendency, that is why we have pustiti ‘‘to let go”, istina “truth” 
etc. with s preserved. In Slav, likewise, the “law’”’ was too weak to affect 
z which was treated like its unvoiced counterpart s after à and « in Indo- 
Iranian 5°). On the other hand, in the subsequent historical development 
the original phonetic conditions of the law became greatly obscured, 
as its scope was very widely extended by the operation of analogy; this 
accounts for O.S. loc. pl. £ena-xe with I.-E. ending *-su “among the 
women” or an aorist such as da-x» “I gave”, where the original s followed 
the vowel a. It was only analogy that continued to work after the pho- 
netic law had spent its force, for when the first syllable of *üpsoko (O.S. 
vy-so-ke)*!) was opened through loss of the final p, the s was no longer 
changed so that no tvyxoke resulted. 

The available evidence, then, points to a “law’’ which operated when 
Slav was still a dialect of I.-E. and which, while it was maintained and 
its scope even extended in a number of grammatical categories (endings) 
by analogy, had lost its purely phonetic impetus completely at the time 
when the typical Slav opening of the syllables set in. 


It is, on the contrary, to a much later epoch that the progressive 
palatalization of the velars belongs, so much so that its results vary from 
one Slav group to the other. A good deal has been said about the con- 
ditions on whose fulfilment the change hinged, since BAUDOUIN DE 
COURTENAY first formulated his famous law®?). Without entering into 
the detail of this much-labored subject, we may say it seems the con- 


teh ah ee Ls 1, 798: 

8) Prusfk in K.Z., vol. XXXIII, p. 161. 
#) GRAMMONT in M.S.L. XIX, p. 248. 
50) UHLENBECK in K.Z. XXXIX, p. 600. 
51) PEDERSEN in I.F., vol. V, p. 58. 
yat Vie p'46. 
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ditions of the change were a preceding t-vowel (acting across the syllabic 
division) and absence of an ensuing labiovelar vowel (tautosyllabic with 
the original guttural) which paralyzed the palatalizing effect of the front 
vowel. This accounts for O.S. kenedzb from Germanic *kuningaz, but 
fem. O.S. konegyni “princess” with g preserved because of the following 
vowel y < &. The relevance of the place of accent, assumed by BAU- 
DOUIN DE COURTENAY, has since been dropped by most scholars (not 
by TRUBETZKOY). It is, incidentally, interesting to note the strong 
reaction which the labio-velar vowels are thus proved to have exercized 
on preceding tautosyllabic consonants, whose palatalization they 
effectively forestalled; a purely progressive effect of the 7 on the velar 
consonant regardless of the nature of the vowel following it appears, 
therefore, to be out of the question; the effect of the progressive pala- 
talization was too weak when the consonant was protected by certain 
back vowels, or by another consonant. Thus we have mogla ‘fog’ (Gr. 
Gulydn) with g unaffected because of the following J, but midzäti “to 
wink” where the original g was not protected by an ensuing consonant 
as in mognoti of the same root, and was, therefore, successfully palata- 
lized to -dz- by the preceding 7. But compare with this the stronger effect 
of the normal, the regressive palatalization within the same syllable, 
extending over two consonants as in infin. *mogti > mo-$ti (same word 
as Eng. may), which could even be brought about by the less palatal 
vowel e in voc. vlesve of vloxva “sorcerer’’. Words like ko-ne-gy-ni show 
that the transsyllabic influence alone was inadequate to counteract that of 
the tautosyllabic vowel on the g, but even when all phonetic conditions 
were met, analogy was still able to preserve the velar against the effect of 
the transsyllabic palatalization, as in infin. klikati “to call”? with k preser- 
ved, beside the “regular” form klicäti, under the influence of a third form 
kliknoti where the k was protected by the 7 following it. We will remember 
that analogy was able to operate only if the tendency which it deflects from 
its normal course does not put up too strong a resistance. That is why in 
Skt. analogy worked in both directions, modelling e.g. Ist ps. sg. pacämi 
after 2nd sg. pacasi etc., whereas in Slav the effects of the same, the 
regressive palatalization, are unblurred by any analogy — because in 
that language it was stronger than in the Indo-Iranian group. We are 
bound, therefore, to conclude that the progressive, transsyllabic assi- 
milation in Slav was by far not so forceful as the regressive tautosyll- 


abic assimilation. 
IX. 
It now remains to answer a question which may have arisen in the 
reader’s mind, namely why the syllabic organisation should have 
acquired such force in the O.S. language. 
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We have seen that the gradation of sounds within the syllable by 
increasing degrees of sonority also establishes the ideal syllabic division — 
but then syllables can also be marked off from each other by a gra- 
dation of their expiratory intensity, as in most modern I.-E. languages. 
What rôle, then, did the accent of intensity play in the genesis of Old 
Slav, and what was the relationship between the accent of the language 
and its syllabic organisation ? 

The réle of the accent of intensity was nil. Hypotheses have been 
built on the assumption of its effect in O.S., it is true, but only to be 
taken to pieces again by others. Where effects of an accent of intensity 
exist, these are, of course, transsyllabic: the stressed syllable is brought 
in contrast with unstressed or less stressed ones, and their respective 
development rests on this distinction. Nothing of the sort occurred in the 
metamorphosis from J.-E. to O.S. 

An interesting article has been devoted by Prof. Buck in vol. XVII of 
American Journal of Philology (p.270) to the peculiar “lengthened grade”? 
of O.S. and related problems. The important point about this, in our 
present context, is that it is exactly the reduced grade which is thus 
lengthened; this point has been rightly thrown into relief by the Ame- 
rican scholar. Slav has this feature partly in common with Baltic. The 
Slav root rek- ‘to speak’ has a reduced grade rok- (occurring in imper. 
rect; à normally = J.-E. short à) and it is on this, not on the “full” 
grade rek-, that the lengthened grade *rik- (Slav à = I.-E. long 7) in the 
iterative po-ricäti) ‘to deny’ is based; similarly, the I.-E. root *dheus- 
(Eng. deer, German Tier) has a reduced grade *dhus > 0.8. dox-54), 
e.g. in infin. déængti ‘to pant’; and on this reduced grade the lengthened 
grade of the iterative vozdyxati (O.S. y= I.-E. long u) is based. The 
interesting thing is that these originally lengthened vowel grades are 
unstressed in those Slav languages which preserved the original Slav 
place of accentuation (while developing its expiratory nature since); 
thus we have Russian accented forms poricdt’, vedyxdt’. The lengthe- 
ning of ‘and *win Slav, exactly as their reduction to & and 2, 
was independent of the place of the accent and of any 
effects of an accent of intensity). It was a purely morpholo- 
gical process and had nothing to do with either a rhythmical principle 
in the word (as the lengthening in Gr. copdteoo¢ under WACKERNAGEL’S 
law) or a compensation for loss of a consonantic element in the same or 
a contiguous syllable, as in Skt. infin. vodhum of root vah-, or Gr. xAivw, 


58) With k > c under the influence of transsyllabic law (3), v. supra. 

54) With s > « under the influence of sank ADI law te ster 

5) The Baltic examples quoted by Buck, incidentally, all carry the 
accent on the lengthened degree. Sometimes the Slav lengthened degree 
is stressed, sometimes it is not — i.e. stress was immaterial. 
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&Aiva with à making up for a lost j or 856). Nor was there any intrinsic 
connection in I.-E. between the lengthened grade and the supposed 
effects of an accent of intensity *’). 


The whole question of a possible effect of the O.S. accent on the form 
of words links up naturally with the issue of the nature and the effects 
of the accent in the Indo-European parent tongue. In “Der indogerma- 
nische Ablaut” 58), H. Hirt postulated a perfectly mechanical reduction 
of all unaccented vowels in I.-E.; STEITBERG assumed essentially the 
same in his schema *pddos > +pods5®) (a process for which he quite 
rightly invokes the simile of the mechanical preservation of energy). 
With special reference to HIRT, GAUTHIOT 60) rejoined that he was 
treating the ancient languages on exactly the same footing asthe living ones 
with their stress accent. “No such accent”, GAUTHIOT says, “exercized 
an influence on the form or on the grouping of words in I.-E.; the tone 
had a morphological value, but no known phonetic effect”. It is a mistake, 
we think, to project thus mechanically presenty-day conditions into 
a remote past with a different mode of life, a different mentality and a 
different character of language). 


Hirt applied his theory of the reduction of unstressed vowels also to 
O.S. endings; but this theory has since been so convincingly refuted by 
other scholars that we are justified in disregarding it here. O.S. ko-to 
“who” < *gôs, azo “I” against Skt. ahém and innumerable other examples 
prove that the development of the final syllables from I.-E. to 0.8. 
is independent of the accent ir 


We think, on the contrary, that the O.S. treatment allows certain 
inferences to be drawn on the nature of the I.-E. accent; these derive 
a great deal of verisimilitude from the archaie character of Slav itself. 
MEILLET®), setting forth the characteristic distinction between conso- 
nants and sonants in I.-E., says: “The faithful preservation of certain 
significant features of L.-E. ... is one of the most outstanding peculiari- 


56) Lengthening as & morphological means of expression was taken 
over, of course, from the parent tongue, and the O.S. aorist e.g. vase 
of vedg “I lead” with its representation à = 1.-E. + shows the same vocalic 
grade as Latin véxi, Skt. dvaksam. 

57) cf. in particular GÜNTERT in I. F., vol. XX XVII, pp. lff., esp. 335 

58) Straßburg 1900, p.64; cf. the same author’s “Akzent” of 1929, 
more particulary p.177. 

59) cf. his long article in I. F., vol. II. 

60) l.c., pp. 4 and 5. ; x 

61) ef. on this point LEHR-SPLAWINSKI in Rocznik Slawistyceny, Krakow 
(in Polish), vol. X, p. 120. 

62) cf. in particular BERNEKER in K.Z. XXXVII, pp. 370—73; PEDER- 
sen in vol. XXXVIIL p. 321. 

63) Etudes ...P- 133. 
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ties of Balto-Slav; it is precisely because certain general phonetic principles 
(i.e. of the parent tongue) have thus persisted that, despite the very late 
epoch in which they were fixed in writing, and despite the important 
changes in detail which they have undergone, the Baltic and Slav dialects 
present such a strangely archaic aspect to the philologist.” HIRT himself 
bears witness 4) to the archaic character of O. S. which reflects the develop- 
ment of Indo-European itself. 

If this is so, and the significant O.S. treatment of the sonants exclu- 
sively on the basis of their own sonority or tension, but regardless of 
stress, reflects the I.-E. development itself, the evidence in favor of 
a tonal accent in the parent tongue, as different from an accent of inten- 
sity, appears to be considerably strengthened. Such a tonal accent would 
not have entailed anything like an automatic reduction of vowels 
preceding and following the stressed syllable; if such a deep-going 
principle had been established in the parent tongue, it is extremely 
unlikely that it would have been abandoned in Old Slav and a system 
based on the inherent sonority of the sounds and a musical intonation 
arisen in its place. A fixed J.-E. accent of intensity would have survived 
in O.S., what we do find in the genesis of the O.S. language is utter 
disregard for the place of the accent. Thus in O.S. words like bobs 
‘bean’, the second syllable originally carried the accent 5), yet it was 
precisely its vowel which was reduced, as a function of the small degree 
of sonority of the %. 

As a matter of fact, the parallel drawn by Hirt himself between 
L.-E. and Slav development holds good exaxtly for the accent, which 
Hirt did not observe. 

The point is that the I.-E. accent must have been of a degree of 
expiratory intensity sufficiently weak to allow of its being shifted in 
Latin, Greek etc.; but once the place of the accent had become fixed 
in these languages, and the accent itself acquired an increasingly 66) ex- 
piratory nature, it did not move any more in the Romance languages 
and modern Greek, where it has forfeited its ancient musical character. 
In French aimé, for all the changes it has undergone, as compared 
with Latin amatum, the accent has not been displaced, although the 
penultimate has become the last syllable of the word (FoucHÉ). But — in 
contrast to the descendents of Latin — the divergence in the place of 
the accent between the living Slav languages is extreme. This would 
be unthinkable if in Proto-Slav there had been an expiratory accent 
with marked effects; the shifting of the P.S. accent which exists more 


%) Indogermanische Grammatik I, Heidelberg 1927, pp. 36, 75 and 99. 

65) cf. also van WiyK in J. F. XX, p. 232. 

) cf. on this point P. ROoUSSELOT, Principes de phonétique expérimen- 
tale, Paris 1897, I, p. 241. 
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or less in all dialects and in the majority of them is quite radical, is 
incompatible with strong stress accent in their common ancestor and 
in its nearest representative — the O.S. of the Slav apostles. 

In a quotation reproduced above, BRUGMANN connected the 0.8. 
tendency to create open syllables with a weak expiratory accentuation 
which he compared with the corresponding tendency in French; in 
that language, judging by the combined authority of M. GRAMMONT®”) 
and H. Swrer®’), there is but a weak accent of intensity, the “strong 
syllables rising only a little above the general level”. In the living 
Slav languages, the expiratory accentuation of the stressed syllable is 
still weak as compared with the Germanic pronunciation (STORM). 
In the Germanic languages, the unaccented syllables are subordinated 
to a strongly accented one which carries the others along. We cannot 
believe the same to apply to Old Slav, nor to its period of formation 
within the I.E. family. On the contrary, we believe that O.S. speech 
consisted of a more or less even flow of clearly divided syllables, all 
of them built on analogous structural principles — a flow which was 
not broken by high peaks of expiratory intensity, but modulated through 
that musical intonation of which the best traces have been preserved 
in Serbo-Croat alongside, let it be noted, a considerably greater number 
of open syllables than in any other living Slav dialect; the place of 
the accent has been shifted. 

It has been repeatedly pointed out that in the genesis of Slav, the 
vowels undergo the same treatment whether they carry the accent or 
not ®); no more than the 1.-E. or Greek tone did the Proto-Slav accent 
react on either the quantity or the quality of the vowels. 

The development of LE. @, i to #, b, as well as the ulterior develop- 
ment of the latter is very apt to illustrate the disregard for the place 
of the accent. To begin with, every I.-E. +ÿ and *i became O.S. ® and b, 
“regardless of any external condition in the nature of accentuation, 
position in the word ete.” 7); in the further evolution of konedzb or 
bobs it is precisely the vowel which had originally carried the accent, 
the u > >, that dropped out eventually (later Slav knezb, bob); again, 
the accent appears irrelevant to vocalic development. Furthermore, in 
our O.S. manuscripts we witness the beginning of a curious process 
that has since been pressed home in the living languages. In an 0.8. 
sequence like vs dobroxs ‘in the glens’, the last of the reduced vowels 
gradually disappears, but the next one, counting from the end, gains 
strength until it eventually becomes a full vowel; the next one again 


A Pa EC RE WE 

68) 1. c., p. 51. 

&) MEILLET, Le Slave Commun p. 138 and many other references. 
70) same author, Etudes ..., p. 120. 
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disappears, but if there is yet another one preceding this, it too blossoms 
forth into a new life. When occupying one of the “favored positions”, 
the back vowel # becomes o and its front counterpart d becomes e; 
this is their representation in modern Russian. Accent plays no part 
whatever in this extraordinary duel with predetermined outcome, but 
a purely rhythmical principle, under whose sway every second ® or b 
(the “jers”), counting from the end of the word or closely connected 
word-group, as in our example above, is “strong”, while the odd ones 
are “weak” and doomed to drop out; the other, “normal” vowels, 
are excluded from the count. This peculiar treatment articulates the 
words containing ‘‘jers” into regular bars of two beats. An exclusively 
rhythmical treatment like that, which in its beginnings dates back to 
the times of CYRIL and METHOD, is almost unique in the history of 
the I.-E. languages and sharply marks off Slav from the rest. Here 
vowels do not evolve according to the stress that lies or does not lie 
on them, but purely as a function of their numerical position — that 
is, the sequence of the syllables. The reduced vowels simply took turns 
in full vocalization and loss — a development which manifests a very 
deep consciousness of the syllabic division attributed by us to Old Slav, 
and to the rhythmical character of the language. 

First, % and i evolve according to their own inherent sonority; and 
then they either develop or dwindle, according to their respective 
position. They do not “‘influence” each other in their final stage (it 
is a misunderstanding to interpret the process thus); they are the 
slaves of their rhythmical position. In a word like sénème, gen. sönbmd, 
there are three rhythmical units, which are the syllables. And it is here 
that the structure of each O.S. syllable, that the syllabic segmentation 
of the entire language links up with the accent — an accent in the 
true meaning of the word, adcantus, roo0wÖla: 

The word in O.S. is a “melodic unity” 1); in the evolution from I.-E. 
to O.S., the musical intonation became, if anything, more marked 7), 
A musical intonation is unthinkable without rhythmical units, and these 
basic units in language are not the words, but the syllables”). Now 
we understand why the syllabic segmentation and the principle of 
the open syllable occupy such a unique position in O.S. within the 
background of the I.-E. family: with the accentuation of the musical 
character, the consciousness of the syllabic division received yet another 
powerful impulse and it effectively articulated the entire language into 
units, all following the same pattern. The intensity remained fairly even 


See ROT Principes de Phonologie, tr. by CANTINEAU, Paris 1944, 
p- , 


72) same author, Revue des Etudes Slaves, vol. I, p- 185. 
8) VENDRYES, Le Langage, p. 64. 
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throughout the O.S. sentence, and full scope was given to the musical 
accent with its rhythmical organisation instead. 

We find a close parallel in Japanese. This language, too, has on 
principle only open syllables and it lacks a stress accent. It treats 
foreign words in much the same way as the language we have been 
considering does (0.8. Alekosansdrovu, titole = Tito, porofüre = r00p- 
voog etc.). In Japanese, too, a short u is inserted to split up foreign 
consonantal compounds and to create open syllables. We believe that 
there is an intrinsic connection between this feature and the lack of 
expiratory intensity. 


HELMUT LUDTKE, VENEDIG 


Das semantische System der Präpositionen 
und Präfixe bei Verben der Bewegung im Russischen 


Sprachliche Strukturanalyse läßt sich auf verschiedene Weise durch- 
führen, je nachdem, von welchem Bereich der Sprache sie ihren Aus- 
gang nimmt und unter welchem Aspekt man die Sprache betrachtet. 
Zunächst ergibt sich ein Unterschied zwischen Analyse der Zeichen 
und Analyse ihrer Funktion!), sodann ein anderer noch wichtigerer 
aus der Berücksichtigung oder Nichtberücksichtigung der Substanz. 
Unter der sprachlichen Substanz verstehe ich zweierlei: die Sprach- 
inhalte (,,Bedeutungen‘‘) und die Sprachlaute. Beide gehéren unbedingt 
zum Sprachgebilde hinzu; will man sich bei der Beschreibung auf die 
reine Form beschränken — wie dies besonders die Kopenhagener Schule 
HyELMSLEvs tut?) —, so läßt sich ein derartiges Verfahren zwar recht- 
fertigen, man läuft dabei aber Gefahr, wichtige Tatsachen der rein 
formalen Struktur einfach als gegeben hinzunehmen und auf ihre Er- 
klärung verzichten zu müssen, weil eine solche Erklärung häufig nur 
mit Hilfe substanzieller Gegebenheiten (Bau der Artikulationsorgane, 
ontologische und anthropologische Grundfakten) erzielt werden kann?). 

Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf Sprachinhalte, gehören 
also in das Gebiet der strukturellen Semantik, die in den letzten Jahren 
besonders von der Kopenhagener Schule HAMMERICHS und in Amerika 


1) Vgl. K. ToGEBY, „Structure immanente de la langue française‘ TCLC 
VI, Kopenhagen 1951, p. 11fi. 

2) Vgl. ibid., p. 13. 

3) Vgl. F. Hınze, „Zum Verhältnis der sprachlichen ‚Form‘ zur ‚Sub- 
stanz‘“, Studia ling. 3 (1949), p. 86 ff. 


336 Lüdtke: Das semantische System der Präpositionen 


von Benjamin Lee Wuorr gefördert worden ist. Ausgangspunkt sind 
empirische Gegebenheiten, nicht eine vorgegebene Norm‘), Ziel meiner 
Darstellung ist die Herausarbeitung des Systemcharakters der bei Verben 
der Bewegung im Russischen verwandten Prapositionen und Verbal- 
präfixe sowie ein kurzer Vergleich mit den entsprechenden Gegeben- 
heiten anderer Sprachen. Mein Material entnehme ich im wesentlichen 
L. STILMAN: „Russian Verbs of Motion‘, New York 1950 (Columbia 
Univ. — Slavic Studies) und zum geringeren Teil S.KARCEVSKI: ,,Systéme 
du verbe russe“, Diss. Genf 1927, p. 74—77. 

Die zunächst aus diesen Materialien erzielten SchluBfolgerungen habe 
ich dann in einem Testverfahren mit einem russischen Sujet®) durch- 
geprobt, und zwar in der Weise, daß das Sujet über den Zweck des 
Tests nicht vorher unterrichtet wurde und ihn auch nicht im Laufe 
seiner Durchführung erraten konnte, sondern blindlings verschiedene 
deutsche Satze zu übersetzen und russische Sätze auf ihre sprachliche 
(und situationsmäßige) Richtigkeit zu überprüfen hatte. Das Test- 
verfahren wurde dann in abgekürzter Form mit je einem tschechischen 
und einem serbo-kroatischen Sujet wiederholt). 

Nach STILMAN (a. a. O., vgl. bes. S. 31f.) werden im Zusammenhang 
mit Verben der Bewegung, speziell für Gehen und Fahren, folgende 
Präpositionen verwandt: B — JO — U3 — KH — MUMO — HA — OT 
— 110 — C (mit Genetiv) — YEPE3; die wichtigsten Präfixe, mit denen 
intransitive®) Verba gebildet werden, sind: B-, B3-, Bbl-, NO-, 3A-, 
OB-, OT-, TEPE-, MOJ]-, IIPN-, IIPO-, PA3-, C- (in zwei Bedeu- 
tungen), Y- u.a. 

Die Präpositionen lassen sich ihrer Bedeutung nach in bestimmter 
Weise gliedern: B — 10 — K — HA haben gemeinsam, daß sie die 
„Richtung auf etwas hin‘ bedeuten; in Opposition dazu stehen U3 — 
OT — C (mit Genetiv): ihre gemeinsame Bedeutung ist die „Richtung 
von etwas weg‘. Auch dierestlichen drei Präpositionen MMMO — IIO — 
UEPE3 weisen ähnliche semantische Verwandtschaft auf; sie bezeichnen 
alle drei etwas, was im Französischen mit dem Verbum ,,passer“ aus- 
gedrückt wird: „hindurch“ — ‚vorbei an“ — ‚über ... hin“, 


*) Darin liegt der entscheidende Gegensatz zur Methode BRONDALS 
(5: Théorie des prepositions‘‘, Kopenhagen 1950, vgl. die Tabelle der russischen 
Präpositionen, p. 139), der von einem vorgefaßten logischen Schema aus- 
geht und dieses auf alle in Betracht kommenden Sprachen anwendet. 

_ >) Als Sujets stellten sich mir im Slawistischen Seminar, der Univer- 
sität Münster die Herren DsepsiNskt, BOuM und Dr. KnEZevi6 zur Ver- 
fügung; ihnen sowie Herrn Prof. D. GERHARD möchte ich an dieser Stelle 
meinen verbindlichsten Dank für ihre Mitarbeit bzw. ihre Ratschläge aus- 
sprechen. 

a)! Transitive Verben, wie z. B. o6%esxarb u. ä., brauchen hier nicht 
berücksichtigt zu werden. 
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Auch nach anderen Gesichtspunkten lassen sich die Präpositionen 
ordnen; so z. B. beziehen sich B und M3 auf das ‚Innere eines Gegen- 
standes‘, während im Gegensatz dazu K und OT den Abstand, die Nähe 
bezeichnen; man vergleiche etwa: 


OH npmmen ma Topona — er kam aus der Stadt (Inneres) 
OH Npnumen OT ropona — er kam von der Stadt (Rand, Nähe); 


ganz entsprechend auch für C und K: 


B ropox =in die Stadt 
K ropony = zur Stadt. 


Schwieriger zu verstehen ist die Bedeutung von HA und C (mit 
Genetiv); das Deutsche bietet hier kein Aquivalent: 


OH YIUËJI Ha ypoK — er ging zum Unterricht 
OH VINËJI c ypoka — er ging vom Unterricht weg. 


Den dreifachen Oppositionen B:K:HA — N3:0T:C stehen im 
Deutschen binäre Paare (“in” : “zu” — “aus” : “von’’) gegenüber. Worin 
besteht nun der Bedeutungsunterschied zwischen K und HA, zwischen 
OT und C ? — Zum einen können HA und € in übertragen räumlicher 
Bedeutung auftreten: “ypor’”’ist keinkonkreter Gegenstand ;zumanderen 
sind sie nicht auf Abstrakta beschränkt, z. B. on comes © yma/oH 
comés € TpamBaa / MB yum Ha 3aBon. HA und C bilden die mittleren 
Glieder zwischen B und K bzw. zwischen M3 und OT, sie bezeichnen 
weder das ,,Imnen‘‘ noch den ,,Abstand“, sondern ein dazwischen 
Liegendes: die Beriihrung. Gleichzeitig ist — strukturell betrachtet — 
dieses mittlere Glied das neutrale, merkmallose; daher seine Verwendung 
bei den Abstrakta, wo die eigentlichen räumlichen Oppositionen auf- 
gehoben sind. 


In dieses Schema: Inneres — Berührung (neutral) — Abstand passen 
auch, wie man leicht ersehen kann, die Präpostionen UEPE3 “hindurch” 
— TIO “über...hin”, “an” — MUMO “vorbei an”?). 


Das Verhältnis der Paare B/M3, K/OT, HA/C (mit Gen.) haben wir 
bereits oben besprochen; es handelt sich um die Korrelation “hin : weg”. 
Wie verhalten sich dazu die drei restlichen Präpostionen MAMO — HO 
_ UEPES, d.h. gehören sie auch in ein festes semantisches System 
und wenn ja, welchen Platz nehmen sie darin ein ? 

Bei genauer Überlegung und genügender Abstraktion ergibt sich auch 
hier eine eindeutige Antwort: UEPES steht in Beziehung zu B/3, 
MMMO zu K/OT'und [10 zu HA/C; auch YEPES3 “hindurch” bezeichnet 
das „Innen“, genau wie B und V3, während MAMO “vorbei an” den 


7) Zur Einordnung von NO s. weiter unten. 


22 Vol. 8 
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Abstand (Nähe) und IIO die Berührung bezeichnet; man vergleiche die 
folgenden Beispiele (STILMAN, S. 32): 

a ompom&s yepea mapk (Innen) 

OH Ipoexa.ı MAMO Hamıero noma (Abstand) 

A upomén mo Kopnnopy K Ce6e B Kaönner (Berührung). 


Bleibt die Definition der Oppositionen UEPE3:B, UEPE3 : H3, 
MUMO:K usw. Wir sagten oben schon, daß B (wie K und HA) das 
„Hin“, U3 (wie OT und C) das „Weg“ bezeichnet. Im ersteren Fall 
ist der Bezugsgegenstand (d.h. das mit der Präposition verbundene 
Substantiv) End-, im letzteren Fall Ausgangspunkt des Bewegungs- 
vorganges: B/k TopoA(y) / na/or ToPoAaA , bei den Präpositionen 
UEPE3 und MUMO dagegen ist der Bezugsgegenstand Durchgangs- 
punkt (Medium): 

UEPE3 


MUMO 


Die Reihe WEPE3 — IIO — MUMO nimmt logisch-begrifflich eine 
ebensolche Mittelstellung zwischen den beiden Reihen B — HA — K 
und M3 — C — OT ein wie andererseits die Reihe HA — IIO — C 
(„Berührung‘‘) zwischen B— UEPE3 — W3 (,,Innen“) und K — MMO 
— OT (‚Abstand‘). Wir wollen die Opposition ‚Innen‘ : ‚Berührung‘ 
: „Abstand‘‘) Ortsrelation und die Opposition ,,hin“ : ,,passer“‘ : „weg“ 
Ricbtungsrelation des Bezugsgegenstandes nennen. Die neun Prä- 
positionen und ihre Oppositionen untereinander lassen sich demnach 
schematisch folgendermaßen darstellen: 


ORTSRELATION 


Abstand 


RICHTUNGSRELATION 


Die mittleren Reihen bilden auch die mittleren, d. h. neutralen Glieder 
der beiden Dreierkorrelationen; allerdings kommt Neutralisierung prak- 
tisch nur für die Ortsrelation in Frage, nämlich bei Abstrakta (Ha ypoK, 
C ypoxa, s. oben), während die Richtungskorrelation wohl niemals auf- 
gehoben wird. Die allerneutralste der 9 Präpositionen ist, wie aus der 
obigen Tabelle ersichtlich, TO; interessant ist, daß IIO- als Verbal- 
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präfix besonders häufig zur Perfektivierung verwandt wird, was zweifel 
los mit seinem geringen räumlichen Bedeutungsgehalt zusammenhängt. 


Um ein Verbum der Bewegung zu perfektivieren, benutzt man im 
Russischen Verbalpräfixe. Ihre Wahl ist von Fall zu Fall verschieden?) 
(d.h. für ein bestimmtes Verbum, z. B. ur, gibt es eine ganze Reihe 
von Präfixen), jedoch unter gewissen Bedingungen abhängig von der 
Präposition, welche die Orts- und Richtungsrelation des Bewegungs- 
vorganges angibt; man vergleiche etwa: 


a may B OmÖ6nnoTery (imperf.) 
a Boñny B OuOnuotery (perf.). 


Das Präfix B(O)- ist in seinem semantischen Gehalt wie in seiner Form 
identisch mit der Präposition B(O), und seine Hinzufügung bewirkt 
lediglich die Perfektivierung der Handlung, ohne sonstigen semantischen 
Zusatz°); letzteres gilt auch in Fallen, wo Präposition und Präfix formell 
nicht übereinstimmen (vgl. STILMAN, S. 29): 

HECKOJIBKO CTYAEHTOB IM 10 KOPHIOPY 

HECKOAbKO CTYACHTOB TIPOoLLIM IO KOPHNOPY; 
auch hier ist das Präfix bis zu einem gewissen Grade durch die Prä- 
position determiniert. 

In ähnlicher Weise gibt es für alle 9 Präpositionen unserer Tabelle 


semantisch äquivalente Präfixe, die zur Perfektivierung dienen, z.B. 
U3 ~ Bbl-, K- HOJI- usw.; es ergibt sich folgendes Schema: 


Beispiele (STILMAN, S. 31f.): 


OH BbIlle1 H3 KJIACCA 
OH HNOXPEXAI K OMY 
OH NPOIIÈM yepe3 NapkK usw. 


8) Siehe KARCEVSKI, „Systeme du verbe russe“. 

9) Im Gegensatz etwa zu 4uTATE — NPOo4NTaTb, WO das Präfix in erster 
Linie semantische Funktion ausübt; vgl. KARCEVSKI, op. cit., p. 92ff.; 
ferner ,, Remarques sur la psychologie des aspects en russe“, Mél. Bally — 
Genf 1939, p. 231—248, bes. p. 23TE: 


340 Lüdtke: Das semantische System der Präpositionen 


Wie man sieht, kann ein Präfix mit mehreren Präpositionen gekoppelt 
sein, wie IIPO- mit YEPE3, IIO und MUMO. In diesem Fall entspricht 
der semantische Gehalt des Präfixes der allen drei Präpositionen ge- 
meinsamen Teilbedeutung ‚‚passer““. 

Ein besonderer Fall ist die Präposition ]|O mitsamt dem zugehörigen 
Präfix AO-. Im Hinblick auf Orts- und Richtungsrelation des Bewegungs- 
vorganges hat sie denselben Wert wie HA, d.h. sie drückt die „Berüh- 
rung“ aus. Im Gegensatz zu HA aber hat ]IO eine terminative Bedeutung, 
die im Deutschen meistens durch ,,bis‘‘ wiedergegeben wird: 

OH MONOMEN TOABKO JO ABepun — er kam (gelangte) gerade noch 

bis zur Tür. 
Für die Orts- und Richtungsrelation ist die Opposition ,,terminativ : nicht 
terminativ‘‘ belanglos; JO (J10-) kann daher aus unserer Betrachtung 
ausscheiden. 

Außer den durch eine Präposition determinierten gibt es auch freie 
Präfixe, welche semantisch nicht mit einer bestimmten Präposition 
korreliert sind; es sind dies sogar die meisten (vgl. die Liste bei KAR- 
CEVSKT, à. à. O., S. 74). Ihre Zahl ist groß, und sie lassen sich kaum 
in einem System vereinigen. Wichtig sind für unsere Betrachtung nur 
einige wenige, welche in gewisser Beziehung stehen zu unserem oben 
aufgestellten Schema der Orts- und Richtungsrelationen; es handelt 
sich um die Präfixe IIPHN-, V- und 3A-. 

Diese drei Präfixe kommen mit den verschiedensten Präpositionen 
zusammen vor, sind also nicht durch sie determiniert; wir geben hier 
nur ein paar Beispiele (nach STILMAN, S. 32f.): 

on yexası B MockBy — on mpmexan B MockBy 

on yexası ua MockBtI — OH npnexan u3 MockBbI 
Die völlige Unabhängigkeit der Präfixe IIPM- und Y- (und ebenso 3A-) 
von den Präpositionen H3 und B geht aus den obigen Beispielen ein- 
deutig hervor. Worin besteht nun der Bedeutungsgehalt dieser Präfixe ? 
— IIPN- entspricht fast genau dem Begriff, der im Deutschen durch 
das Verbum „kommen“ ausgedrückt wird, für das es im Russischen 
kein formelles Aquivalent gibt. Das Gegenteil von IIPV- ist Y-; es 
bezeichnet das ‚Weg‘. Wir erinnern uns, daß wir bereits oben mit 
einer Gruppe von Präpositionen zu tun hatten (13 — C — OT), die 
ebenfalls die gemeinsame Bedeutung ‚‚weg‘‘ haben. Worin besteht denn 
nun der Unterschied zwischen, sagen wir, Â3/BbI- einer- und Y-anderer- 


seits? — Suchen wir wieder nach ein paar Beispielen: 
OH BBIIMeI M3 KJIACCA — OH BOWE B KJIACC 
OH ylén M3 KJIACCA — OH VINËÈJN B KJIACC 
Die Kombinationen „seien B...“ und ,,BOMË 13...“ wären nur 


möglich bei zwei verschiedenen Bezugsgegenständen (etwa: Klasse 
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+ Flur); BEI- und M3, B-(BO-) und B(BO) gehören sonst fest 
zusammen. 

Warum ist aber V- (und ebenso IIPM- und 3A-) freier kombinierbar ? 
Es ist klar, daB dies mit ihrer semantischen Funktion zusammenhangt. 
Der grundlegende Unterschied zwischen IIPH- / Y- / 3A-aufder einen und 
B / M3 /K usw. auf der anderen Seite besteht darin, daß z. B. U3 und OT 
das ,,Weg‘‘, also die Richtungsrelation, im Hinblick auf den Bezugs- 
gegenstand, also objektiv, ausdriicken, wogegen Y- das „Weg“ im 
Hinblick auf den Aussagenden, also subjektiv, ausdriickt. Demnach: 
OH yllén B Kllace = er ging von mir weg in die Klasse hinein 
OH ymés m3 KJIACCA — er ging VON mir weg aus der Klasse hinaus usw. 

Auch das Russische unterscheidet also eine objektive und eine 
subjektive Richtungsrelation; die erstere rückt den Bewegungsvor- 
gang in Beziehung zu einem Objekt (Bezugsgegenstand), die letztere 
zum Aussagenden. 

Der Oppositionscharakter von IIPU- und Y- leuchtet ohne weiteres 
ein; schwieriger ist dagegen die Stellung des Prafixes 3A- zu verstehen. 
3A. kann ebenfalls mit verschiedenen Präpositionen verbunden werden, 
ist also auch nicht durch diese determiniert (vgl. STILMAN, S. 32) 

OH 3alllén B MATA3UH — OH 3aeJl0T Ha 3ABON — 
OH UHOTHA 3aXOHUT K HAIIUM APy3bAM. 

Im Gegensatz zu IIPU- (Herbewegung = kommen) und Y- (Weg- 
bewegung) bezeichnet 3A- eine Bewegung, deren Richtung einmal 
wechselt, d. h. Wegbewegung + Herbewegung, und zwar ebenfalls im 
Hinblick auf den Aussagenden. Logisch-begrifilich nimmt diese zu- 
sammengesetzte Bewegung „weg + her‘‘ auch wieder eine Mittelstellung 
ein zwischen der reinen Herbewegung und der reinen Wegbewegung, 
steht also auf einer Stufe mit der Reihe AEPE3 — IIO — MYUMO im 
Verhältnis zu B— HA — K und U3 — C— OT. Es ergibt sich somit 
folgendes Gesamtschema für die drei systematischen Relationen: 


RICHTUNGSRELATION 


objektiv Berührung 


ORTSRELATION 


subjektiv 
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Das ist also das System des Russischen. Wir wollen nun einmal 
einen kurzen Vergleich ziehen zu anderen Sprachen. 

Am auffälligsten ist wohl — vom Standpunkt des Germanen oder 
Romanen — das ,,Fehlen‘‘ des Verbums „kommen“, oder richtiger 
(nämlich positiv und objektiv) ausgedrückt, die enorme Bedeutung der 
Präfixe im Russischen. Noch interessanter ist aber für den geschulten 
Beobachter die Tatsache, daß es sich bei dem semantischen System 
der Orts- und Richtungsrelation stets um dreigliedrige Oppositionen 
handelt. Im Deutschen kennen wir die binären Gegensätze ,,kommen“: 
„gehen”, „hin”: „her‘‘, „in“: „aus“, „zu: von usw. Wo immer sich 
wirklich eine systematische Einteilung ergibt, da erscheinen im Deutschen 
zweigliedrige Oppositionen (Innen: Außen, Hin: Her, Hin: Weg usw.). 

Auch das Französische stimmt weitgehend mit dem Deutschen über- 
ein: aller: venir | à (la ville): de (la ville) usw. Ein Unterschied besteht 
darin, daß der Gegensatz B: HA: K (Ortsrelation), dem im Deutschen 
ein zweigliedriger ‚in‘: ‚zu‘ entspricht, im Französischen ganz auf- 
gehoben werden kann: 

B ropox — à la ville // us ropona = de la ville 
K Topony = à la ville // or ropona = de la ville 
Ha ypok = à la leçon || c ypoka = de la leçon 1°). 


Selbstverständlich bietet das Französische auch die Möglichkeit, die 
feinen Unterschiede auszudrücken (z. B. durch dans, au dedans de, vers 
usw.), aber das ist für unsere Betrachtung nicht entscheidend; es kommt 
darauf an, ob diese Unterscheidung systematisch gemacht wird und 
somit gemacht werden muß. 

Während also das Deutsche und das Französische sich deutlich vom 
Russischen abheben, scheint — auf den ersten Blick — das Finnische 
ähnliche Dreierkorrelationen und ein ähnliches System zu besitzen, und 
zwar in den neun sogenannten „Lokalkasus“. 

Man möchte die objektive Richtungsrelation des Russischen ,,hin 
: passer: weg“ mit dem Finnischen / Allativ — Adessiv — Ablativ / 
(oder / Illativ — inessiv — Elativ) gleichsetzen und ferner die Orts- 
relation „Innen“: „Berührung“ : ‚Abstand‘ mit / Inessiv — Essiv — 
Adessiv /, allein dieser Vergleich scheitert an der fehlenden semantischen 
Übereinstimmung der mittleren Glieder: die russische (objektive) Rich- 
tungsrelation ist eine Opposition dreier verschiedener Bewegungsarten, 
während der finnische Essiv, Inessiv und Adessiv gerade nicht eine 
Bewegung, sondern die Ruhe bezeichnen und sich somit viel eher 
den russischen Kasusoppositionen B ropox / B rOpone (deutsch: in die 
Stadt / in der Stadt) vergleichen lassen. 


%) Vgl. hierzu M. Staus, ,,Richtungsbegriff — Richtungsausdruck“ 
Romania Helv. 27 — Bern 1949, bes. p. 139. 


AUX 
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Auch die andere Gegenüberstellung ‚innere : allgemeine : äußere Lokal- 
kasus“ mit der russischen Ortsrelation „Innen“: „Berührung“ : ,,Ab- 
stand“ zeigt einen wesentlichen Unterschied der jeweiligen mittleren 
Glieder, indem nämlich im Finnischen die sogenannten allgemeinen 
Lokalkasus (Essiv, Partitiv, Translativ) so gut wie keinerlei räumliche 
Bedeutung mehr haben, sondern gerade das Abstrakt-Unräumliche be- 
zeichnen. Im Russischen dagegen ist der Gebrauch von HA — IIO — C 
(mit Gen.) bei Abstrakta ein Ausfluß der eigentlichen räumlichen Be- 
deutung „Berührung“, insofern als diese in der Mitte zwischen „Innen“ 
und „Abstand“ liegt und bei Aufhebung der Oppositionen am besten 
die mittleren Glieder verwandt werden können. 


Wie man sieht, ist das Dreiersystem der russischen Präpositionen 
und der Präfixe IIPM-, Y- und 3A- in seiner Art originell und findet 
keine Entsprechung im Deutschen, Französischen oder Finnischen. 


Vergleichen wir nun noch kurz mit anderen slawischen Sprachen. — 
Im Tschechischen besteht im großen und ganzen dasselbe System wie 
im Russischen. Das „Innen“ bezeichnen die Präpositionen V — PRES 
— Z, den russischen B — UEPE3 — M8 entsprechend, die „Berührung“ 
(bzw. die Aufhebung der Opposition) tschech. NA — PO — S= russ. 
HA — IIO — C, den „Abstand“ tschech. K — MIMO (oder KOLEM) — 
OD — russ. K — MAMO — OT. Sowohl die Orts- als auch die Rich- 
tungsrelationen (hin : passer : weg) sind dieselben; ebenso entsprechen 
die Präfixe der subjektiven Richtungsrelation PRI- | ZA- | U- ziemlich 
genau den russischen IJPM- / 3A- /¥-. 


Kleine Abweichungen bestehen insofern, als das Tschechische in ge- 
wissen Fallen die Opposition „Innen“: „Berührung“ nicht strikt ein- 
hält; z. B. ist vchézim do domu (ich gehe ins Haus) viel gebräuchlicher 
als vchdzim v dim, ebenso bei anderen Substantiven: do lesa — in den 
Wald, do mesta — in die Stadt. Die Präposition DO hat im Tschechischen 
ihre terminative Bedeutung (vgl. russ. J[O = bis zu, an... heran) ver- 
loren und tritt vielfach an die Stelle von V und NA: 


vchézim do $koly, do präce (aber na robotu!) 
(ich gehe zur Schule, zur Arbeit). 


Ist im Tschechischen das Dreiersystem der Präpositionen und der 
ihnen zugehörigen Präfixe noch ziemlich fest, so hat es im Serbo- 
kroatischen eine weitgehende Auflösung erfahren. PO und ZA/ZA- 
werden in ganz anderem Sinne gebraucht als im Russischen und 
Tschechischen (z. B. on je dosao po vodu — er ist Wasser holen gegangen), 
die Opposition „Berührung“ : „Abstand‘ ist weitgehend aufgehoben 
(z. B. „etwas von der Tischoberfläche wegnehmen“ wird ebensogut durch 
„ot stola‘ wie durch „sa stola“‘ ausgedrückt), und schließlich sind U 
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und V lautlich zusammengefallen ; da das Präfix U- im Serbokroatischen 
„hinein“ bedeutet (entsprechend russ. B-/BO-, tschech. V-/VE-), kann 
natürlich die alte Dreierreihe PRI— ZA— U nicht mehr weiter- 
bestehen. Das System ist in völlige Auflösung geraten, was teilweise 
wohl auch auf den Einfluß der germanischen und romanischen Nach- 
barschaft zurückzuführen sein dürfte, die die komplizierten Unter- 
scheidungen des Slawischen nicht kennt. Sicherlich ist das der Fall 
beim Gebrauch der Präpositionen „durch“ und ‚über‘: 


russ. IOCMOTPETE CKBO3b OKHO, aber yepe3 TOpon und yepe3 noie 


tschech. skrz okno pres mésto pres pole 

.serbokr. kroz prozor kroz grad preko polje 

genau wie dtsch. durch das Fenster durch die Stadt über das 
Feld, 


worauf wir im nächsten Kapitel zu sprechen kommen werden. 


Raum- und Flächenbegriff. „Objektiv“ (d.h. außerhalb eines 
bestimmten Sprachgebildes) gesehen, gibt es drei Dimensionen, davon 
zwei waagerechte und eine senkrechte; die beiden waagerechten Dimen- 
sionen ergeben koordiniert die waagerechte Fläche, eine waagerechte 
plus die senkrechte Dimension ergibt die senkrechte Fläche, alle drei 
zusammen aber bilden den Raum. Rein logisch deduzierend könnte 
man nun erwarten, daß eine Sprache entweder drei verschiedene An- 
schauungssysteme besitzt oder nur ein einziges, oder aber je eins für 
den Raum und für die Fläche, ohne Unterscheidung zwischen der hori- 
zontalen und der vertikalen. 

Tatsächlich ist das aber nicht immer der Fall. Die Annahme a priori 
trifft weder für das Russische noch für das Deutsche zu; an ein paar 
Beispielen können wir das demonstrieren: 


1. durch die Stadt /RAUM | 4epes ropoy 
2. durch das Fenster / VERTIKALE FLÄCHE / CKBO3b OKHO 
3. tiber das Feld (hiniiber) / HORIZONTALE FLACHE /4epes moe?) 


Man ersieht ohne Schwierigkeiten, daB in beiden Sprachen je zwei 
Anschauungssysteme vorhanden sind, wobei im Russischen Raum und 
horizontale, im Deutschen dagegen Raum und vertikale Fläche ,,in- 
einsgesehen‘‘ werden!?). Vergleichen wir damit das Französische, so stellen 
wir hier ein einheitliches Anschauungssystem für Raum und beide Arten 
von Fläche fest: par la fenêtre — par la ville — par le champ. 


SES Tschechischen entsprechend: YEPE3 = PRES, CKBO3b = 

#2) Das Sprachgebilde stellt so etwas wie eine „Zwischenwelt‘‘ zwischen 
der objektiven Außenwelt und der Innenwelt des menschlichen Bewußt- 
seins dar; vgl. L. WEISGERBER, ‚Vom Weltbild der deutschen Sprache“, 
Düsseldorf 1950, p. 15 ff. 
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Die Gleichsetzung von Raum und horizontaler Fläche im Russischen 
trifft nicht nur auf die oben gegebenen Beispiele zu, sondern gilt 
auch fiir das gesamte System der Ortsrelationen. Die Opposition „Innen“ 
: „Berührung“ : „Abstand“ wird z. B. beim Feld genau so gesehen wie 
bei der Stadt oder beim Haus; für UEPE3 siehe die obigen Beispiele, 
für MUMO steht auch im Deutschen dieselbe Präposition®): 

OH mpoexaı MAMO Halllero MOMa — er fuhr an unserem Haus vorüber 
OH IIpoexaJI MAMO Hamlero HONA —er fuhr an unserem Feld vorüber 
OH IIpoexaJı MUMO Halllero TOpona — er fuhr an unserer Stadt vorüber; 


auffallend, aber nach den obigen Ausführungen verständlich, ist dagegen 


der einheitliche Gebrauch von IO: 

OH XonuT no Bcemy Momy — er geht im ganzen Haus umher (z. B: 
bei einer Besichtigung) 

OH XONHT 10 BCemy TOpony — er geht in der ganzen Stadt umher 


OH XOMMT 10 MOJO, HO ynue — er geht auf dem Felde, auf der Straße. 


Raum und horizontale Fläche erscheinen in gleicher Sicht und werden 
dementsprechend mit den gleichen Präpositionen bezeichnet. Daß IIO 
in bezug auf ein Haus nicht im wörtlichen Sinne „Berührung‘“ bedeutet, 
ist klar; wir haben einfach keinen Ausdruck, der den Begriff „passer 
par‘ wiedergibt und sich dabei gleichzeitig sowohl auf den Raum als 
auch ‘auf die horizontale Fläche bezieht: die innere Kraft der Sprache 
ist bei weitem stärker als die reflektierende Terminologie. 

Für die vertikale Fläche gilt das bisher beschriebene System der 
Orts- und Richtungsrelationen nicht. Diese Tatsache hängt mit den 
grundlegendsten Bedingungen des menschlichen Lebens zusammen: die 
gewöhnlichste Art unserer Fortbewegung erfolgt in waagerechter Rich- 
tung; dementsprechend können wir uns in eine waagerechte Fläche 
ebensogut wie in einen Raum hinein-, durch sie hindurch- und aus 
ihr hinausbewegen. Für eine senkrechte Fläche aber gelten ganz andere 
Bedingungen: gewöhnlich stellt sie für unsere Fortbewegung ein Hinder- 
nis dar; wir bewegen uns an sie heran oder an ihr entlang, und in einem 
besonderen Fall können wir sie auch durchdringen; für dieses momentane 
Durchdringen besitzt das Russische die Präposition CKBO3b, zum Unter- 
schied vom durativen Hindurchbewegen UEPE3. Daß die Auffassung 
von der waagerechten Fortbewegung als der normalen tatsächlich dem 
Anschauungssystem des Slawischen zugrunde liegt, zeigen auch Aus- 
drucksweisen wie: 


russ. OH BblesmaeT Ha TOpy| __ : Dés f 
tschech. on vyjizdi do vrchu |= CL Fabt, at Pett SES 


13) Das hangt damit zusammen, daB im Deutschen weder die Oppo- 
sition „Berührung“: „Abstand“ noch die Richtungsrelation „passer‘‘ vor- 


handen ist. 
Z. Phonet. 5/6 
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Das Präfix BbI-(VY-) könnte auf den ersten Blick sinnlos, überflüssig 
erscheinen ; das ist es aber keineswegs, denn es liegt wirklich ein ,,Hinaus“ 
vor, nämlich aus der Ebene, aus der Waagerechten, in der sich normaler- 
weise die Fortbewegung abspielt. 

Wollen wir das Ergebnis unserer Ausführungen auf eine kurze Formel 
bringen, so können wir sagen: das System der präpositionalen Orts- 
und Richtungsrelationen ist im Französischen abstrakt und reflektiv, 
im Russischen konkret und lebensbedingt. 


E. HALLER, AARAU 


Die „stuttgarter empfehlungen“ 
der „arbeitsgemeinschaft für sprachpflege“ 


(Kleinschreibung; th=t; rh=r; ph=f.) 


Seit ich in dieser zeitschrift versucht habe, aus den verschiedenen 
hier publizierten reformvorschlägen das gemeinsame herauszuschälen 
(Zeitschrift fiir Phonetik 1952, heft 3/4, Bilanz) ist die reform der recht- 
schreibung fast plötzlich aus dem teoretischen stadium in das praktische 
und akute hiniiber geglitten. Nach der letzten tagung der oben genannten 
arbeitsgemeinschaft in Stuttgart vom 15./16. mai 1954 ist der im laufe 
von anderthalb jahren ausgearbeitete reformplan den höchsten er- 
ziehungsbehörden der länder West- und Ostdeutschland, Österreich und 
Schweiz zugestellt und der weitern öffentlichkeit an einer pressekonferenz 
bekannt gegeben worden, und zwar durch dr. Franz THIERFELDER, den 
generalsekretär des ,,instituts für auslandsbeziehungen‘ in Stuttgart, 
dem die oberleitung der vorarbeiten unterstand. Unterzeichnet wurden 
die „empfehlungen‘“ von 24 der arbeitsgemeinschaft angehörenden per- 
sönlichkeiten aus den genannten ländern. — Die liste der unterzeichner 
folgt am schluß meiner darlegungen. — Der plan ist also durch zu- 


sammenarbeit der verschiedenen teile des deutschen sprachgebiets ent- 
standen. 


Es ist vielleicht nicht abwegig, wenn ich kurz auf die entstehung der 
„arbeitsgemeinschaft für sprachpflege‘“ zu sprechen komme, damit der 
charakter dieses gremiums deutlich wird. — Im oktober 1952 trafen 
sich etwa ein dutzend sprachlich interessierter leute aus Deutschland, 
Österreich und der Schweiz auf einladung des ,,instituts für auslands- 
beziehungen“ in Konstanz, um sprachfragen zu besprechen, die alle 


TARN 
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deutschsprechenden lander angehen. Dabei zeigte es sich bald, daB das 
problem der rechtschreibreform das dringlichste sei. Es wurden auch 
bereits einige teilfragen diskutiert und das ergebnis in kurzen ,,emp- 
fehlungen‘‘ zusammengefaBt zu handen der redaktionskommission des 
DupEN. Dies war der anfang. Das nächste war, daß der schulausschuB 
der konferenz westdeutscher kultusminister, der sich teoretisch auch 
schon seit einiger zeit mit diesen problemen befaßt hatte, den wunsch 
äußerte, die arbeitsgemeinschaft, die sich in Konstanz gebildet hatte, 
möge material sammeln und einen reformvorschlag ausarbeiten. Das 
geschah dann an den drei folgenden tagungen zu Salzburg (1. /3. juni 
1953), Schaffhausen (21./22. november 1953) und Stuttgart (15./16. mai 
1954). Die mitgliederzahl der arbeitsgemeinschaft hatte sich inzwischen 
verdoppelt, und zuletzt war auch die DDR durch eine viererdelegation 
vertreten. Vertreten waren aber auch mehrere verlagsanstalten wie das 
„bibliografische institut“ zu Leipzig, das von jeher den Duden betreut 
hat, der verlag Steiner in Wiesbaden, der die lizenz für einen west- 
duden besitzt, ein schulverlag in Stuttgart, der „österreichische bundes- 
verlag‘ und der verlag „für jugend und volk‘, beide in Wien. Der in 
manchen zeitungen erhobene vorwurf, daß nur weltfremde akademiker 
beisammen gesessen hätten, stimmt also nicht. 

Die ,,empfehlungen“, die aus diesen verhandlungen, hervorgegangen 
sind, gehen wahrscheinlich weiter, als der schulausschuß der kultus- 
minister-konferenz sich ursprünglich vorgestellt haben mochte. Doch 
ist er keineswegs so radikal, wie es in der presse schon öfters dargestellt 
worden ist; verglichen mit dem streng fonetischen plan MENZERATH 
(Zeitschrift für Phonetik 1948, heft 1/2) oder auch noch mit dem des 
„bundes für vereinfachte rechtschreibung‘‘ — (am selben ort) — er- 
scheint er als eher gemäßigt. Er entspricht bis auf einen punkt so ziem- 
lich dem ‚Erfurter Rechtschreibungsprogramm‘“‘ der deutschen buch- 
drucker, d.h.in bezug auf den wegfall des dehnungs-h geht er sogar 
weniger weit; mit dem wegfall des e nach 7 hingegen darüber hinaus. 
Er ist, da man von vorne herein ein praktisches ziel vor augen hatte, 
ein kompromißwerk. Als erstes war man sich darüber einig, daß eine 
wesentliche vereinfachung unserer rechtschreibung eintreten müsse 
und daß die reform wenigstens einige der dringenden wünsche erfüllen 
sollte, die seit der letzten ortografiekonferenz von 1901 — und schon 
vorher — in einer menge broschüren immer und immer wieder geäußert 
worden waren. — Als zweites galt es zu entscheiden, ob ein stufenweises 
vorgehen vorzuziehen sei, das vielleicht alle 20 bis 25 jahre zu einer be- 
unruhigung der öffentlichkeit führen würde, oder aber ein einmaliger 
größerer schritt. Die arbeitsgemeinschaft entschied sich für das letztere, 
um „im interesse der schule, der verwaltung und der wirtschaft, ins- 
besondere des verlags- und druckereiwesens auf lange sicht hinaus in 
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rechtschreibfragen eine feste grundlage zu schaffen und eine allgemeine 
befriedigung herbeizuführen‘, wie es in der kurzen einleitung heißt. 


Wortlaut der „empfehlungen“ 


Die empfehlungen der arbeitsgemeinschaft lauten: 


lie 


Gemäßigte Kleinschreibung. Die Arbeitsgemeinschaft versteht dar- 
unter die grundsätzliche Kleinschreibung aller Wortarten. Die groBen 
Anfangsbuchstaben sollen beibehalten werden für den Satzanfang, für 
Eigennamen (z.B. Personennamen; Namen von Amtsstellen, Organi- 
sationen und Betrieben; geographische Namen, Namen von Straßen und 
Gebäuden; Titel im Schriftwesen), für die Fürwörter der Anrede und für 
bestimmte Abkürzungen (z. B. MEZ, NO, H20). Auch der Name Gottes 
(und andere Bezeichnungen für ihn) wird weiterhin groß geschrieben. 


2. 


Vereinheitlichung der Buchstabenverbindungen. Die Arbeitsgemein- 
schaft schlägt vor: 


a) tz wird 2 (z. B. spitzen = spizen). 
b) 8 wird in Antiqua zu ss (z. B. erschloss). 


c) Wenn drei gleiche Konsonanten zusammenstoßen, werden wie bis- 
her nur zwei geschrieben und es tritt bei Silbentrennung der dritte 
Konsonant wieder auf (z. B. Schiffahrt-Schiff-fahrt; Schlammasse- 
Schlamm-masse; Papplakat-Papp-plakat). Dagegen werden aus 
Gründen der Deutlichkeit drei aufeinanderfolgende s immer ge- 
schrieben (z. B. Grossstadt; Flussstahl-Flusstal). 


3. 


Beseitigung rechtschreiblicher Doppelformen. Die Arbeitsgemeinschaft 
empfiehlt den Schriftleitungen der Wörterbücher, überall dort, wo ein 
Wort einheitlich ausgesprochen, aber verschieden geschrieben wird, nach 
Möglichkeit eine Schreibform festzulegen (z. B. Quarg-Quark, so dass- 
sodass). 

4. 


Angleichung der Fremdwörter an die deutsche Schreibweise. Die Ar- 
beitsgemeinschaft empfiehlt, in der Angleichung der Fremdwörter an die 
allgemeine Schreibweise weiterzugehen als bisher, zumal der praktische 
Gebrauch der jetzt gültigen Festlegung vielfach vorausgeeilt ist. In Zu- 
kunft soll ersetzt werden: 

ph durch f (z. B. Photograph-Fotograf) 

th durch t (z. B. Theater- Teater) 

rh durch r (z. B. Katarrh-Katarr) 

kurzes unbetontes y durch à (z. B. Zylinder-Zilinder) 

die Buchstabengruppe ti, soweit sie „‚zi‘‘ gesprochen wird, durch zi 

(z. B. Existentialismus-Hxistenzialismus; Sensation-Sensazion). 


Auch in anderen Fällen soll bei Fremdwörtern die Schreibung weitgehend 
der Aussprache angepaßt werden. Es entspricht dann: 

c-2 (z. B. Cichorie-Zichorie) 

c-k (z. B. Coffein-Koffein) 
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c-s bzw. ss (z. B. Farce-Farse; Façon-Fasson) 
v-w (z. B. Vase-Wase) 

u-ü (z. B. Bordure-Bordüre) 

eu-6 (z. B. Friseur-Frisör) 

eau-o (z. B. Bureau-Büro) 

ai-ä (z. B. fair-fär) 

ou-u (z. B. Tourist- Turist) 

é in Endsilben ee (z. B. Negligé-Negligee). 


Fachausdrücke in wissenschaftlichen Werken kénnen von dieser Regelung 
ausgenommen werden. 


In der Schweiz wird bei Schreibung von Fremdwörtern Rücksicht auf 
die drei andern Landessprachen geübt werden'). 


5. 


Getrennt- oder Zusammenschreibung. Die Getrenntschreibung ist in 
sehr vielen Fallen der Zusammenschreibung vorzuziehen, weil sie die 
Geltung der einzelnen Wörter unterstreicht, die Gefahr der Zusammen- 
ballung zu Wortungetümen mindert und so den Leseablauf fördert. Mit 
Rücksicht auf die zahlreichen Einzelfälle, über die entschieden werden 
muß, legt die Arbeitsgemeinschaft eine Beispielsammlung vor. 


Übersichtliche Zusammensetzungen und Zusammensetzungen mit ein- 
gliedrigen Namen sollten wie bisher in einem Wort geschrieben werden 
(z. B. Bahnhofstrasse, Waldstrasse, Goethehaus, Karlsschule). 


Entgegen der bisherigen Regelung soll bei Zusammensetzungen mit 
Ruf- & Familiennamen der Bindestrich nur vor dem Grundwort gesetzt 
werden (z. B. Albrecht Dürer-Platz). In diesem Zusammenhang empfiehlt 
die Arbeitsgemeinschaft, bei Bennungen von Straßen, Plätzen usw. nach 
Personen nur Familiennamen, nieht aber Vornamen und Titel zu ver- 
wenden; Bildungen wie „Philipp II. Monument“ sollten vermieden wer- 
den, weil sie sprechwidrig sind. 


6 


Silbentrennung am Zeilenende. Ein einzelner Konsonant kommt auf 
die folgende Zeile, von zwei oder mehr Konsonanten nur der letzte. Das 
gilt auch für die Konsonantenverbindung st wie ‘bereits für sp (z. B. 
Kas-ten, Has-pel). Wie schon sch und ch, so soll auch ck ungetrennt auf 
die nächste Zeile kommen (z. B. Lo-cken, wie schon lo-chen, auslö-schen). 
Auch Wörter wie hinaus, daran u. 4. sollen künftig nach diesem Grund- 
satz getrennt werden (z. B. hi-naus, da-ran). Zusammengesetzte Wörter 
werden nach ihren erkennbaren Bestandteilen getrennt (z.B. Schul- 
pflicht). Fremdwörter werden wie die in diesem Abschnitt genannten 
deutschen Wörter behandelt (z. B. Pä-da-go-gik). 


7 


Vereinfachung der Zeichensetzung. Der Punkt soll nur noch am Satz- 
ende, nach der Ordnungszahl und nach Abkürzungen gesetzt werden, 
die man im vollen Wortlaut spricht (z. B. vgl., usw.), nicht aber nach 
Überschriften, Buch- & Zeitungstiteln. Ohne Punkt schreibt man die 
übrigen Abkürzungen (2. B. Hapag, Unesco, GmbH, AG, SPD usw.; ver- 


1) Das bezieht sich besonders auf die französischen und italienischen 
Fremdwörter, wie etwa Coiffeur, Farce — Campanile, Camposanto, 
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gleiche auch die bisher schon ohne Punkt geschriebenen Abkürzungen 
im Bereich der Masse, Gewichte, Formeln usw. (z. B. mm, kg, Ca). 


Der Beistrich (das Komma) soll sparsamer als bisher gesetzt werden. 
Da der Beistrich ein wichtiges Mittel für die persénliche Gestaltung des 
Textes ist, muß in seiner Anwendung größere Freiheit gewährt werden 
als auf andern Gebieten der Rechtschreibung. Danach soll z. B. im Gegen- 
satz zum bisherigen Gebrauch der Beistrich vor „und“ und ‚‚oder‘‘ zwischen 
gleichgeordneten Hauptsätzen sowie vor allen Infinitivgruppen (zu, um zu, 
ohne zu usw.) wegfallen, soweit die Eindeutigkeit des Ausdrucks und die 
stilistische Absicht nicht darunter leiden. 

Der Gebrauch des Apostrophs ist möglichst einzuschränken. An- 
führungszeichen werden nur am Anfang und am Ende der Rede gesetzt. 
Kurze eingeschobene Sätze werden durch Beistrich von der Rede getrennt; 
bei langen Einschüben wird wie bisher verfahren. 


Die Schreibung von Vor- & Familiennamen sowie Ortsnamen wird 
von diesen Vorschlägen nicht berührt. 


Kennzeiehnung langer und kurzer Vokale 


Über die in den Punkten 1--7 empfohlenen Vorschläge hinaus hat 
die Arbeitsgemeinschaft besonders geprüft, wie die verschiedenen Schrei- 
bungen des langen Vokals (z. B. mir, Tier, ihr; Tod, Boot, ohne) ver- 
einheitlicht werden können. 

Die Kennzeichnung der Vokalkürze durch mehrere Konsonanten soll 
beibehalten werden, da sie schon in der gegenwärtigen Rechtschreibung 
fast ausnahmslos durchgeführt ist. Dadurch wäre es möglich, in bestimmten 
Fällen auf eine besondere Kennzeichnung der Vokallänge zu verzichten. 
Bei der Durchführung dieses Grundsatzes wird empfohlen: 


a) Doppelvokale bleiben im allgemeinen erhalten. Sie sind zur recht- 
schreiblichen Unterscheidung gleichklingender Wörter nötig (z.B. 
Meer — mehr) und im Wortauslaut unentbehrlich (z. B. Klee, See). 

b) Das Dehnungs-h bleibt nach e bestehen (z. B. dehnen — denen); nach 
den andern Vokalen ist es, abgesehen von Fällen wie ihm — im, 
ihn — in, entbehrlich. — Das Dehnungs-h bleibt außerdem bei 
gleichem Wortstamm erhalten (z. B. empfehle, empfahl, empfohlen), 
ebenso am Wortende (z. B. Kuh). 

c) ie wird zu à, ausgenommen vor ss (z. B. vergiesst, aber vergisst zu 
vergessen). 


Die Arbeitsgemeinschaft hat in ihren Empfehlungen nur die wichtigsten 
Reformwünsche berücksichtigt, die in den letzten Jahrzehnten in Auf- 
sätzen, Denkschriften und Entschließungen geäußert worden sind. Ihre 
Annahme durch die zuständigen Behörden würde gleichwohl zur Er- 
leichterung des Unterrichts, zur Stärkung des Deutschen im internationalen 
Austausch und zur Verringerung des Minderwertigkeitsgefühls führen, das 
in der Vergangenheit die Kluft zwischen den ‚Gebildeten‘‘ und den 
„Ungebildeten‘“ so verhängnisvoll vertieft hat. Die Arbeitsgemeinschaft 
ist sich im klaren darüber, daß jede Änderung der Rechtschreibung Wider- 
stand und Mißbehagen in einzelnen Bevölkerungskreisen hervorrufen wird; 
sie ist indessen davon durchdrungen, daß das schließliche Ergebnis der 
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vorgeschlagenen Reform nach einer verhältnismäßig kurzen Übergangs- 
zeit die segensreichsten Wirkungen für Schule und Haus, für Stadt und 
Land, kurzum für die große Gemeinschaft aller Deutschsprechenden haben 
und auch die Bedeutung des Deutschen als Verkehrssprache im inter- 
nationalen Leben steigern wird. Alle Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft 
haben beträchtliche Opfer gebracht, um einen einstimmigen Vorschlag 
unterbreiten zu können; sie erwarten deshalb auch, daß verwaltungs- 
technische und andere Bedenken hinter dem großen Ziel einer echten 
Neuordnung unserer Rechtschreibung zurücktreten werden. Eine weitere 
Verschiebung der Reform — das haben die Tagungen in Konstanz, Salz- 
burg, Schaffhausen und Stuttgart klar ergeben — ist nicht mehr möglich; 
es könnte sonst der Augenblick kommen, in dem Teile der deutschen 
Sprachgemeinschaft ihre eigenen Wege gehen müßten, und dadurch könnte 
die geistige Stellung Mitteleuropas ernstlich erschüttert werden. 


So weit der text. Betrachtet man diese vorschläge, die im nächsten 
frühling einer größern ortografiekonferenz, zu der viele interessierte 
verbände, wie verleger, buchhändler, korrektoren, schriftsteller, lehrer 
und auch die staatlichen erziehungsbehörden eingeladen werden sollen, 
so ergibt sich, daß unter punkt 1—7 die gemässigte kleinschreibung als 
die weitaus wichtigste forderung überragt. Sie ist das kernstück des 
ganzen ersten teils. Daneben treten die übrigen punkte mehr oder 
weniger in den hintergrund. Die punkte 3 — beseitigung der ortografischen 
doppelformen —, 5 — getrennt- oder zusammenschreibung, 6 — silben- 
trennung am zeilenende, und 7 — vereinfachung der zeichensetzung — 
dürften auf keinen großen widerstand stoßen. Besonders wird punkt 3 
von seite der buchdrucker, setzer und korrektoren begrüßt werden, 
möchte er doch ein dringliches anliegen gerade dieser kreise erfüllen. 
Es gibt nämlich im Duden eine kaum glaubhaft hohe zahl solcher doppel- 
formen, bei deren rückführung auf eine form genau darauf geachtet 
werden muß, ob es sich wirklich um rein ortografische formen handelt, 
oder ob die verschiedene schreibung auf verschiedenen sprachformen 
beruht. An diesen soll nichts geändert werden, höchstens daß der eigent- 
lich hochdeutschen form vor den landschaftlichen nebenformen der vor- 
rang zukommt. 


Eher zaghaft wurde das kapitel der lautlichen angleichung der schrei- 
bung an die gesprochene sprache angepackt; d.h. einiges davon steht 
unter punkt 4 (angleichung der fremdwörter an die deutsche schreibweise). 
Es sind das: die ersetzung des kurzen unbetonten y durch 2, des -ti 
durch -zi und des v durch w, wo so gesprochen, während die ersetzung 
des chs durch ks und des ch durch k im anlaut wieder fallen gelassen 
wurde. Ebenso wurde nicht einbezogen die ersetzung des qu durch kw, 
und auch an die diftongischen doppelformen (ei, ai; eu, du) wurde nicht 
gerührt. Denn es hatte sich gezeigt, daß gerade diese dinge auf stärkste 
ablehnung stießen in der öffentlichkeit. — Bei der ersetzung des v durch 
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w, wo so gesprochen, sollte man sich überlegen, ob auf lange sicht dieser 
schritt sich günstig auswirkt; denn — wird einmal später v in deutschen 
wörtern durch f ersetzt —, so frägt es sich, ob dann nicht das v über- 
haupt an stelle des w treten kénnte als internationales zeichen, wie z. B. 
in den nordischen sprachen. Das f-v-problem wurde ebenfalls nicht an- 
geschnitten, um das reformschifflein nicht zu überladen, obschon es 
fonetisch längst abgeklärt ist. 

Am geringsten dürfte der widerstand gegen den wegfail des h nach 
t und r sein, sowie die ersetzung des ph durch f in den fremdwortern, 
da sich besonders im letzteren punkt der übergang bereits angebahnt 
hat (fotografie). Die weitergehende angleichung der fremdwörter ar die 
deutsche schreibweise diirfte in den verschiedenen teilen des deutschen 
sprachgebiets auf verschiedene aufnahme stoßen. Während z.b. die 
ersetzung der französischen endsilbenvokale (ou = u, eau = 0, eu — 0, 
é = ee und des c durch s) zwar in Deutschland vielfach begrüsst werden 
dürfte, so wird sie in der Schweiz, wo man der zweiten landessprache 
viel näher steht, kaum günstig aufgenommen werden. Daher auch der 
zusatz über die rücksichtnahme auf die schweizerischen verhältnisse. 

Umgekehrt wird man in der Schweiz dem scharf-s (8) weniger nach- 
trauern als in Deutschland, weil in der erstern die meisten schreib- 
maschinen diese letter überhaupt nicht führen und auch manche kan- 
tone in der schule dieses zeichen nicht mehr anwenden. Beim übergang 
von tz zu einfachem z, welcher schritt zu den vereinfachungen gehört, 
ergibt sich ein kleiner schönheitsfehler: nämlich dass nun bei ,,dutzend 
und ,,duzen“ die vokalqualität nicht mehr unterschieden werden kann. 
Doch wird bei „duzen‘ das u nicht überall so gedehnt gesprochen, wie 
in der Schweiz, und zudem steht der fall vereinzelt. 

Das wichtigste neben der kleinschreibung bringt der anhang, nämlich 
die empfehlung zur teilweisen abschaffung der dehnungszeichen, die ja 
ein sehr altes postulat jeder reform ist. Sie wurde schon auf der ersten 
ortografiekonferenz von 1876 vorgeschlagen, 1901 jedoch nicht wieder 
aufgenommen, da damals das reformprogramm fast ganz hinter der 
forderung der vereinheitlichung zurücktreten mußte. Wie vorauszu- 
sehen, ergaben sich bei der abklärung dieser frage allerlei schwierig- 
keiten, so dass es auch hier nicht ohne kompromiss abging. Der wirrwarr 
der dehnungsbezeichnungen ist unbedingt als die zweitstärkste fehler- 
quelle anzusehen, und schon Konrad DUDEN bezeichnete in seiner ab- 
handlung ‚Die Reform der deutschen Rechtschreibung‘ in W. REINS 
Handbuch der Pädagogik, 2. Aufl. 1908, den wegfall der überflüssigen 
dehnungszeichen als den nächsten schritt zu einer einfachern recht- 
schreibung. — Was aber ist als überflüssig anzusehen ? GRIMM wollte 
seinerzeit nur die sprachhistorisch begründeten h (Stahl, Bühl) bei- 
behalten, was die RAUMERsche fonetische schule ablehnte. Bei den 
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„stuttgarter empfehlungen“ ging man von der praxis aus. Zuerst wollte 
man alle h bis auf einige wenige unterscheidungsschreibungen ausfallen 
lassen, abgesehen von den silbentrennenden und den am wortende 
stehenden. Es ergab sich aber bei eingehender prüfung dieser materie, 
dass dem h nach e eine gréBere bedeutung zukommt als nach den übrigen 
vokalen; dies weil wir eine ganze menge unbetonter e in den vor- und 
endsilben haben, sodass hier am meisten unklare wortformen entstiinden, 
deren lesbarkeit als zweifelhaft erscheint. So entschloß man sich zu der 
kompromisslösung, das h nach e beizubehalten, es aber nach allen übrigen 
vokalen fallen zu lassen, abgesehen von einigen wenigen unterscheidungs- 
schreibungen, wie z. b. ihm — im und ihn — in. Bei der beibehaltung 
des h am wortende spielt die überlegung mit, dass man allzu kurze wort- 
bilder vermeiden sollte (ku — kuh). Die beibehaltung des À nach e führte 
nun wieder zu einem weitern kompromiss, nämlich bei verben wie 
„empfehlen“, wo nun auch die abgewandelten formen „empfahl und 
empfohlen‘‘ bleiben müssen, entsprechend der regel von der stamm- 
getreuen schreibung. — Die vokalverdoppelungen sollen ebenfalls bei- 
behalten werden, wenigstens wo sie als unterscheidungsschreibung eine 
funktion ausüben, wie etwa bei mor (Mohr) und moor; ebenso bleibt 
doppel-e am wortende in einsilbigen wörtern (klee, tee). 

In das schriftbild noch stärker eingreifend als der teilweise wegfall 
des h dürfte der wegfall des e nach i sein. Ohne kompromiss ging es auch 
da nicht ab, indem es sich als nötig erwies, vor dem ss das e beizubehalten, 
um die unterscheidung von länge und kürze machen zu können in wörtern 
wie: vergiesst — vergisst. Mein vorschlag, für alle fälle, wo ein dehnungs- 
zeichen als nötig erachtet würde, das dächlein * oder den strich ~ über 
dem vokal zu setzen, — entsprechend dem großen reformplan des ,,bundes 
für vereinfachte rechtschreibung‘ —, wurde als allzu fremdartig all- 
gemein abgelehnt, obwohl er eine fast ideale lösung des dilemmas bringen 
würde. 

Überdenkt man die folgen einer tiefer greifenden reform der recht- 
schreibung — und wäre es auch nur die einführung der kleinschreibung 
im oben ausgeführten sinne, so muß man sich auch überlegen, welches 
die wirtschaftlichen folgen und die inkonvenienzen für das buchgewerbe 
sein könnten. Es wird von dieser seite aus behauptet, daß so zu sagen 
auf einen schlag alle alten buchausgaben, sowie der stehsatz entwertet 
und daß die umstellungsschwierigkeiten für setzer und korrektoren 
jahrzehnte dauern würden. Zur beantwortung dieser seite des problems 
müssen wir unsere augen nach Holland und Dänemark richten, wo seit 
dem ende des letzten krieges veränderungen der schreibung durchgeführt 
worden sind. 1947 hat Holland — nach wohl fünfzig jahre langem 
kampfe — seine reform unter dach gebracht, und 1948 tat Dänemark den 
schritt zur gemäßigten kleinschreibung, wozu noch einige kleine weitere 
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änderungen kamen. So viel ich bis jetzt aus Dänemark erfahren habe, 
dürfte sich bis nach Ablauf eines jahrzehnts die neue schreibung all- 
gemein durchgesetzt haben, und die äuBerung eines groBen dänischen 
verlags, die mir zugekommen ist, beweist ganz klar, daB bei uns in der 
zeitungspolemik, die bereits eingesetzt hat, die wirtschaftlichen befürch- 
tungen von seiten des buchgewerbes gewaltig übertrieben werden. 


POLITIKENS FORLAG in Kopenhagen schreibt: 


„Unser buchverlag, der den zweitgrößten buchhändler-umsatz in Däne- 
mark hat, ging sofort nach einführung der rechtschreibungsreform zur 
.kleinschreibung über. Dies hat weder den verkauf neuer bücher, noch 
auch den verkauf älterer jahrgänge (mit der alten rechtschreibung) be- 
einträchtigt. Unsere durchschnittlichen erstauflagen liegen nach wie vor 
auf 20—25000 exemplaren, unser jahrbuch ‚Hvem-Hvad-Hvor‘ auf ca. 
110000 usw. 


Wir haben keine leserklagen erhalten, und die tageszeitung Politiken, 
deren konzern wir angehören, hatte auf grund der auch in der zeitung 
durchgeführten änderung keinen abonnentenausfall zu beklagen. 


Die meisten verlage sind zur neuen rechtschreibung, die für alle schul- 
bücher vorgeschrieben ist, übergegangen. Einzelne zeitungen halten an 
der früheren rechtschreibung fest. Einzelne verleger und die meisten 
druckereien sind darauf eingestellt, auf besondern wunsch eines autors 
bzw. auftraggebers gegebenenfalls die alte rechtschreibung anzuwenden, 
aber die neue, die kleinschreibung, hat sich in überwiegendem maße 
durchgesetzt. Die setzer haben sich so rasch umgestellt, daß sie die klein- 
schreibung als norm betrachten und einen zuschlag für die anwendung 
der früheren schreibweise berechnen. 


Von schulen, familien, und dem publikum im allgemeinen liegen keine 
klagen vor, wenn man von vereinzelten fanatikern absieht, die die klein- 
schreibung als nationales unglück empfinden, obwohl die großen anfangs- 
buchstaben weniger als 200 jahre in gekrauch waren und nicht dänischen 
ursprungs sind.‘ 


Ich lasse nun noch drei textproben folgen, ein gedicht, ein kleines 
stück erzählung und ein beispiel filosofischer prosa. Dann möge jeder 
leser — womöglich nach mehrmaligem lesen — entscheiden, ob die ein- 
griffe in das bisher gewohnte schriftbild als tragbar erscheinen oder .ob 
der bruch mit der tradition allzu groß sei, wie manche gegner behaupten. 


Textproben in reformschrift 
Gesang der Geister über den Wassern 


(GOETHE) 


Des menschen sele 
gleicht dem wasser: 
vom himmel kommt es, 
zum himmel steigt es 
und wider nider 

zur erde muss es, 

ewig wechselnd. 
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Strômt von der hohen, 
steilen felswand 

der reine stral, 

dann stäubt er liblich 
in wolkenwellen 

zum glatten fels, 

und leicht empfangen, 
wallt er verschleiernd, 
leisrauschend, 

zur tife nider. 


Ragen klippen 

dem sturz entgegen, 

schäumt er unmutig 
stufenweise 

zum abgrund. 

Im flachen bette 

schleicht er das wisental hin, 
und in dem glatten see 
weiden ir antliz 

alle gestirne. 


Wind ist der welle 

liblicher buler; 

wind mischt von grund aus 
schäumende wogen. 


Sele des menschen, 

wi gleichst du dem wasser! 
Schicksal des menschen, 
wi gleichst du dem wind! 


Eine Halligfart 
(Theodor Storm) 


Einst waren grosse eichenwälder an unserer küste, und so dicht standen 
in inen di bäume, dass ein eichhörnchen meilenweit von ast zu ast springen 
konnte one den boden zu berüren. Es wird erzält, dass bei hochzeiten, 
welche durch den wald zogen, di braut ire krone habe vom haupte nehmen 
miissen; so tif hing das gezweig herab. In den tagen des hochsommers 
war unablässige schattenküle unter disen waldesdomen, di damals noch 
der eber und der luchs durchstreiften, indessen oben, nur von den augen 
des revirenden falken gesehen, ein meer von sonnenschein auf iren wipfeln 
flutete. — Aber dise wilder sind längst gefallen; nur mitunter grabt man 
aus den schwarzen moorgriinden oder aus dem schlamm der watten noch 
eine versteinte wurzel, di uns nachlebende anen lässt, wi mächtig einst 
im kampfe mit den nordweststürmen jene laubkronen müssen gerauscht 
haben. Wenn wir jezt auf unsern deichen stehen, so blicken wir in di 
baumlose ebene wi in eine ewigkeit; und mit recht sagte jene hallig- 
bewonerin, di von irem kleinen eiland zum erstenmal hirher kam: ,,Mein 
Gott, wat is de welt doch grot; un et gifft ok noch en Holland!“ 
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Di Welt als Wille und Vorstellung 
(Arthur SCHOPENHAUER) 


§ 1 

„Di welt ist meine vorstellung‘‘: — dis ist eine warheit, welche in 
bezihung auf jedes lebende und erkennende wesen gilt; wiwol der mensch 
allein si in das reflektirte abstrakte bewusstsein bringen kann: und tut 
er dis wirklich; so ist di filosofische besonnenheit bei ihm eingetreten. 
Es wird ihm dann deutlich und gewiss, dass er keine sonne kennt und 
keine erde; sondern immer nur ein auge, das eine sonne siht, eine hand, 
di eine erde fiilt; dass di welt, welche ihn umgibt, nur als vorstellung 
da ist, d. h. durchweg nur in bezihung auf ein anderes, das vorstellende, 
welches er selbst ist. — Wenn irgend eine warheit a priori ausgesprochen 
werden kann, so ist es dise: denn si ist di aussage derjenigen form aller 
môglichen und erdenklichen erfarung, welche allgemeiner, als alle andern, 
als zeit, raum und kausalität ist: denn alle dise sezen jene eben schon 
voraus, und wenn jede diser formen, welche alle wir als so vile besondere 
gestalten des sazes vom grunde erkannt haben, nur für eine besondere 
klasse von vorstellungen gilt; so ist dagegen das zerfallen in objekt und 
subjekt di gemeinsame form aller jener klassen, ist dijenige form, unter 
welcher allein irgend eine vorstellung, welcher art si auch sei, abstrakt 
oder intuitiv, rein oder empirisch, nur überhaupt möglich und denkbar 
ist. Keine warheit ist also gewisser, von allen andern unabhängiger und 
eines beweises weniger bedürftig, als dise, dass alles, was für di erkenntnis 
da ist, also dise ganze welt, nur objekt in bezihung auf das subjekt ist, 
anschauung des anschauenden, mit einem wort, vorstellung. 
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FRITZ VONFICHT, MÜNCHEN 


Bemerkungen zur deutschen Bühnenaussprache 


nach Siebs 
A. Im allgemeinen 


So verdienstvoll seinerzeit das Unternehmen war, eine musterhafte 
Aussprache des Neuhochdeutschen festzustellen, so sehr gibt doch die 
Art, wie dies geschah, Anlaß zur Kritik. 

I. Schon die Hauptgrundsätze, nach denen verfahren wurde, er- 
scheinen verfehlt. Diese Hauptgrundsätze waren laut Steps (S.10)1) die 
folgenden: 

a) „Unterschiede“ (in der Aussprache) ,,sind nach MaBgabe der üb- 
lichsten und zweckmäßigsten Aussprache auszugleichen.“ 

b) „Die Schreibung kann niemals Maßstab für die Aussprache sein.“ 


1) Die Fundstellenangaben beziehen sich hier und im folgenden auf 
Th. Sress, Deutsche Bühnenaussprache — Hochsprache, 15. Aufl., Köln 1930. 
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Zu a ist zu sagen: Das Übliche ist nicht notwendig das Richtige. 
Maßgebend darf aber nur das Richtige sein. Es wäre zwar sicher ver- 
fehlt, eine einmal durchgedrungene sprachliche Neuerung als ,,un- 
richtig‘ rückgängig machen zu wollen. Wenn aber für ein Wort oder 
einen Laut verschiedene Aussprachen vorhanden sind, so kann man sehr 
wohl versuchen, eine davon als die richtige zu ermitteln. Nur die als 
richtig ermittelte Aussprache darf als Musteraussprache festgesetzt 
werden. Lediglich wenn die Prüfung ergibt, daß mehrere der üblichen 
Aussprachen gleich richtig sind, ist es statthaft, auf die Zweckmäßigkeit 
abzustellen, d.h., die Aussprache als Muster aufzustellen, bei der die 
Oppositionen am deutlichsten in Erscheinung treten. 

Zu b ist zu sagen: Die Schreibung als solche darf allerdings nicht die 
Aussprache bestimmen. Manchmal kann man aber nur an Hand der 
Schreibung feststellen, welche der verschiedenen Aussprachen die 
richtige ist, nämlich dann, wenn es darauf ankommt, welche der jetzigen 
Aussprachen mit der früheren übereinstimmt, — da ja die frühere Aus- 
sprache in der Regel nur aus der Schreibung ersehen werden kann. 
Grundsätzlich muß die richtige Aussprache aus den in den Mundarten 
vorhandenen Aussprachen im Zusammenhalt mit der geschichtlichen 
Schreibung ermittelt werden. 

II. Die Feststellung über die Eigenart der BA, zu der Stress (S. 15) 
kommt, zeigt einleuchtend, daß die Grundsätze für die Ermittlung 
der musterhaften Aussprache verfehlt waren. SIEBS schreibt: ‚Die hd. 
Formen unserer Schriftsprache ... werden ausgesprochen mit den ein- 
fachen niederdeutschen Lautwerten. Es kann nicht richtig sein, eine 
hochdeutsche Sprache mit niederdeutschen Lautwerten zu sprechen. 
Eine solche Regelung ist so unsinnig, wie wenn man für das Nieder- 
ländische, falls es sich das ganze deutsche Sprachgebiet erobern würde, 
die Regel aufsteilte, daß es mit hd. Lautwerten zu sprechen sei. Das 
Nhd. ist, wie schon sein Name richtig sagt, eine hd. Sprache; die nd. 
Einschläge sind so gering, daß sie an der Einordnung der Sprache im 
ganzen nichts ändern können. Deshalb muß für die Mustersprache ge- 
fordert werden, daß sie mit hd. Lautwerten gesprochen wird. 


B. Im einzelnen 


I. Vokale 
a) Diphthonge 


1. „at, ei“ sind nach Steps (8. 30 und 33) als [ae] zu sprechen. Die 
Aussprache des zweiten Bestandteils als [e] ist eine bloße Nachlässigkeit, 
die sich in Norddeutschland eingeschlichen hat. Sie sollte nicht sanktio- 
niert, sondern bekämpft werden. In den hd. Mundarten wird ein [i] 
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gesprochen, wenn auch kein enges sondern ein weites. Als richtige Aus- 
sprache ist daher [a7] anzusehen. 

2. „au“ ist nach SIEBS (S. 30 und 33) als [ao] zu sprechen. Auch hier 
ist es eine bloße Nachlässigkeit, wenn anstatt [u] [o] gesprochen wird. 
Als richtige Aussprache ist die mit [w] anzusehen, die in den hd. Mund- 
arten üblich ist, und zwar die als [au]. 

3. „äu, eu“ sind nach SIEBS (S. 30 und 33) als [96] zu sprechen. „au“ 
ist die nhd. Schreibung der Lautgruppe, die aus ou durch Umlaut 
entstanden ist. Sie lautete also zunächst [wy] und muß jetzt, wo mhd. 
[ou] sich zu [au] gesenkt hat, folgerichtig [ay] gesprochen werden, weil 
die entsprechende Senkung diese Lautgruppe ergibt. „eu“ ist die nhd. 
Schreibung der Lautgruppe, die aus [ay] über [ey] und [ey] ent- 
standen ist. Sie muß also gleichfalls [ay] lauten af 

Zu 1—3: Es entsprechen sich [ii-uu-yy], [ei-ou-ey],. [ei-ou-æœy], 
[ai-au-ay]. Es ist einleuchtend, daß man bei allen 3 Diphthongen als 
Musteraussprache Lautgruppen der gleichen Entwicklungsstufe nehmen 
muß und nicht den einen Diphthong nach der 3., einen anderen nach 
der 4. Entwicklungsstufe aussprechen kann. Am besten nimmt man 
wohl die 4. Stufe. 


b) Einzelvokale 


1. Langes à‘ ist nach SIEBS (S. 41/42) als [e] zu sprechen. Das lange 
à ist zum Teil aus [2] entstanden (z. B. in „Wässerlein“), zum Teil 
fälschlich für mhd. ,,e“.(= [e]) gesetzt worden (z. B. in „Väter“ von 
mhd. ‚„veter‘ — vgl. „vetter‘). Da die geschichtlich richtige Auf- 
teilung zwischen den Aussprachemöglichkeiten [e] und [e] zu schwierig 
ist, muß man, so wie es QrEBs für „e‘“ getan hat, eine Aussprache- 
regelung treffen, die nicht auf die Herkunft des Lautes abstellt. Es 
empfiehlt sich, wie bei ‚e“ auf die Quantität des Lautes abzustellen 
und langes „ä‘“ immer als [e] zu sprechen, so wie kurzes ,,4* in der BA 
gleich kurzem „e“‘ immer als [e] gesprochen wird. Diese Regelung bringt 
als angenehme Folge mit sich, daß alle kurzen „e“ und „ä“ als[e], alle 
langen „e‘ und à" als [e] zu sprechen sind (sofern es sich nicht um 
das dumpfe ‚e‘“ in Nebensilben handelt, das als [>] gesprochen wird). 
Nachdem für „e‘“ eine solche vereinfachende Regelung getroffen wurde, 
ist kein ausreichender Grund vorhanden, die gleiche Regelung für nn 
zu vermeiden. 

2. Kurzes ,,i‘‘ ist nach SIEBS (S. 45) als „offener‘‘ — besser gesagt: 
weiter — Laut zu sprechen. Diese Anweisung ist erfahrungsgemäß ge- 
fährlich; denn wenn Norddeutsche. sich bemühen, sie zu befolgen, 


2) Auch K. LUICK, Deutsche Lautlehre, 3. Aufl., Wien 1932, erklärt [ay] 
für die richtige Aussprache. 
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kommt meistens nicht ein [i] heraus, sondern ein [#], also ein Laut, 
der in den slawischen Sprachen vorkommt, aber den hd. Mundarten 
fremd ist. Wenn man i kurz spricht, wird es von selbst ein weites 4, 
auch bei den Süddeutschen. 


II. Konsonanten 


a) Doppelkonsonanten haben nach Steps (S. 59) ,,nur für die Schrift 
Bedeutung“. Er sagt: ,,Wirkliche Doppelkonsonanten, die den vollen 
Wert eines zweimal gesprochenen Konsonanten hätten, gibt es im 
Deutschen überhaupt nicht.‘ Diese Behauptung ist nicht richtig; denn 
mindestens im Schweizer Deutschen gibt es solche Doppelkonsonanten, 
die länger sind als die einfachen. Es mag bei der Festsetzung bleiben, 
daß in der BA keine solchen Doppelkonsonanten gesprochen werden. 
Wir haben jedoch bei den Konsonanten folgende 2 Fälle zu unter- 
scheiden: Wo ein Konsonant doppelt geschrieben wird, läuft die Sprech- 
silbengrenze durch ihn, so daß er also sowohl eine Silbe schließt als 
auch eine Silbe eröffnet; wo dagegen ein Konsonant nur einfach ge- 
schrieben wird, läuft die Silbengrenze nicht durch ihn, so daß er also 
höchstens entweder eine Silbe schließt oder eine Silbe eröffnet. Die Ein- 
fach- bzw. Doppeischreibung ist die herkömmliche Form der Kenn- 
zeichnung dieser beiden Fälle — eine ebenso einfache wie bewährte 
Form, die man nicht aufgeben sollte. Es ist daher nicht zu billigen, daß 
SIEBS in seiner Umschrift den Konsonanten, der eine Silbengrenze ent- 
hält, in keiner Weise von dem unterscheidet, bei dem dies nicht der 
Fall ist. Damit wird einer Aussprache Vorschub geleistet, die es noch 
im Mhd. gab und in manchen Mundarten gibt, die aber im Hd. längst 
aufgegeben ist, wie z.B. die Schreibungen mhd. ,,himel, site“, nhd. 
„Himmel, Sitte“ zeigen. 

b) „?, t, k sind nach Sress (S. 75) stets behaucht zu sprechen. Hier 
sind nichtzusammengehörige Reihen von Lauten zusammengeworfen. 
„p“ und ‚„t‘“ gehören nämlich nicht mit ,,k‘ in eine Reihe, sondern mit 
„ce“ (z.B. in ,,Acker“). „k‘ dagegen gehört mit „pf“ und ‚z“ (= [ts]) 
in eine Reihe. Der Laut, der im Nhd. mit ,,c‘‘ geschrieben wird, ent- 
spricht als unverschobener Laut dem verschobenen Laut, der mit ,,k“‘ 
geschrieben wird. 


1. Es wird allgemein angenommen, daß die Affrikaten im Deutschen 
wie im Griechischen über die bzw. aus den Aspiraten entstanden sind). 
Die Aspiration ist also im Dtsch. eine erste Stufe der Lautverschiebung. 
Dies zeigt sich auch darin, daß das p und ¢ in ,,sp, st‘ ebenso, wie sie 

°) H. EHLINGER, Geschichtliche deutsche Lautlehre, 2. Aufl., München 


1950, $ 42; H. KRAHE, Historische Grammatik des Griechischen, Würzburg 
1949, $ 24, Pkt. 3. 
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im Hd. nicht zu [pf, ts] verschoben sind, im Nd. nicht behaucht ge- 
sprochen werden. Wenn KorrTstER-MULLER‘) angibt, daß die p und i 
in „sp, st‘ nicht behaucht zu sprechen seien, so beruht dies wohl auf 
der erwähnten Tatsache, nicht auf einem Mißverständnis der Stelle bei 
Sızgs (S. 15), wo dieser „we“ zu „st“ in Gegensatz stellt. Wenn in nd. 
„Panne, Topp‘ aspirierte p und i gesprochen werden (und zwar mit 
Recht), so sind hier nicht die Laute aspiriert, die hd. ,,p, t‘‘ entsprechen, 
sondern die Laute, die hd. ,,pf, 2° entsprechen. Es ist aber unsinnig, 
im Hd. neben den (in hd. Weise) verschobenen Lauten ,,pf, 2° die 
»p, t anstatt als unverschobene als gleichfalls (in nd. Weise) ver- 
schobene Laute zu sprechen. Auch werden selbst im Nd. ,,p, £“ min- 
destens vor unbetonter Silbe nicht behaucht. Alfred SCHMITT°) sagt, 
„daß die mit p geschriebenen Laute inlautend vor unbetonter Silbe in 
natürlicher Hochlautung unbehaucht sind“. Die hd. Mundarten kennen 
die Behauchung überhaupt nicht. Meistens sind in ihnen diese Laute 
mit b, d zusammengefallen. Wo dies nicht zutrifft, werden sie ohne Be- 
hauchung gesprochen, z. B.im Tirolischen ®) und im Schweizer Deutschen de 
„p, t sind daher richtig unbehaucht zu sprechen. Das gleiche gilt fiir 
Be. ‚undi wo ‚es fälschlich anstatt ‚c‘“ steht — für „k“ (z.B. in 
„Brücke“, wo die Lautgruppe ck‘ erst nach der hd. Lautverschiebung 
aus ,,9g durch Verhärtung entstanden ist und also nicht mit verschoben 
worden sein kann). 

2. Etwas anderes ist es mit „k“ dort, wo es zu Recht geschrieben 
wird (z. B. in ,,klein‘). Da es die entsprechende Lautverbindung zu 
[pf] und [ts] bedeutet, ist es als [kç, kx] zu sprechen. Im Grund wird 
es in allen hd. Mundarten, nicht nur im Südbairischen und Hoch- 
alemannischen, so gesprochen; nur sind die harten Laute in den übrigen 
hd. Mundarten so erweicht, daß man anstatt der harten [pf-ts-kç/kx] 
weiche [bv-dz-9Y/9j] hört, wie ja dort auch [p-t-k] zu [b-d-g1 erweicht 
sind. Zieht man die Erweichung in Gedanken ab, so kommt man für 
„k“ auf [kç/kx]. Im Südbair. und Hochalem. wird kein [ke], sondern 
nur [kx] gesprochen, und dieses sehr kehlig. Als richtige Aussprache 
für ,,k‘ ist nach dem Gesagten [kç/kx] zu fordern. Praktisch unter- 
scheidet sich diese Aussprache nicht sehr von der als [kh], wenn der 
Reibelaut so kurz und unauffällig gesprochen wird wie in ,,pf, 2“ bei 
natürlicher Hochlautung. 

c) ,,b, d, g“ sind nach Sre8s (S. 77 ff) im allgemeinen mit Stimmton, 
im Auslaut regelmäBig ohne Stimmton (und zwar ,,schwach eingesetzt, 


4) KOETSIER-MULLER, Sprecherziehung, Leipzig 1931, S. 85. 

5) A. SCHMITT, Die nhd. VerschluBlaute, ZfPh 1947, S. 149. 

6) J. SCHATZ, Die tirolische Mundart, Innsbruck 1928. 

7) J. WINTELER, Die Kerenzer Mundart des Kantons Glarus, Leipzig 
1876; A. WEBER, Zürichdeutsche Grammatik, Zürich 1948. 
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stark und behaucht abgesetzt‘‘) als VerschluBlaute, in ‚‚-ig‘ jedoch aus- 
nahmsweise als [ig], und in „königlich“ (als Ausnahme von der Aus- 
nahme) mit VerschluBlaut zu sprechen. 

1. Die starke Absetzung und Behauchung im Auslaut ist eine nd. 
Eigentümlichkeit, die die hd. Mundarten nicht kennen. Richtig sind 
„d, d, g im Auslaut daher zwar ohne Stimmton, aber geräuscharm zu 
sprechen. 

2. Auch in jeder anderen Stellung werden ,,b, d, g“ in den meisten 
hd. Mundarten ohne Stimmton gesprochen. Von den Mundarten scheinen 
nur die westdeutschen und das Schlesische den Stimmton zu haben. 
Im Schleswig-Holsteinischen z. B. haben ,,b, d, g‘‘ im Anlaut keinen 
Stimmton)®. Alfred SCHMITT sagt?): „Ich glaube, daß die stimmlose 
Aussprache von b, d, g schlechthin das Ubliche darstellt.‘ Er nennt die 
stimmhaften Blählaute ,,kiinstlich in die deutsche Sprache eingeführt“. 
Nicht nur aus dem Gesichtspunkt der Aussprache in den hd. Mundarten 
ist also zu fordern, daß ,,b, d, g“‘ in allen Stellungen ohne Stimmton 
gesprochen werden. Wenn in der SIEBSschen BA der Stimmton wegen 
der besseren Unterscheidbarkeit der ,,b, d, g‘‘ von den ,,p, t, k‘ fest- 
gelegt wird, so ist dazu zu sagen: Dies ist überflüssig; denn die harten 
Verschlußlaute sind von den weichen durch ihre größere Geräusch- 
haftigkeit deutlich genug unterschieden. Das Bestreben nach Ver- 
deutlichung kann auf keinen Fall rechtfertigen, daß man einen Laut 
in eine Sprache einfügt, der ihr fremd ist. 


3. Für ‚‚-ig‘‘ schreibt SIEBS (S. 82) mit zum Teil abwegiger Begrün- 
dung 1°) die Aussprache [ig] vor, für ,,-ige“‘ dagegen die mit Verschlußlaut. 
Wenn auch die Aussprache mit Reibelaut vereinzelt inhd. Mundarten vor- 
kommt, so wird dort doch überwiegend Verschlußlaut gesprochen. Die 
Aussprache mit Verschlußlaut wird auch durch die geschichtliche Schrei- 
bung mit ,,g“ als die richtige ausgewiesen. Überhaupt verlangt die Folge- 
richtigkeit die Aussprache mit Verschlußlaut, wenn man, wie SIEBS es 
tut, für „Tag“ und ,, T'age‘‘ die Aussprache mit Verschlußlaut vorschreibt. 
Besonders inkonsequent ist es, wenn bei SIEBS zu ‚Tage‘ mit Ver- 
schlußlaut zwar auch ‚Tag‘ mit Verschlußlaut, aber zu ,,vôllige mit 
Verschlußlaut ‚völlig‘ mit Reibelaut vorgeschrieben wird. 


d) „7“ soll nach Sress (S. 73) „nicht als Halbvokal 1‘ gesprochen 
werden. Man hört daher meist, daß es nach nordd. Weise sehr geräusch- 
reich gesprochen wird. Da „j‘“ aber von idg. ? herkommt und infolge- 
dessen in den hd. MAen fast geräuschlos gesprochen wird, ist die fast 
geräuschlose Aussprache als die richtige anzusehen. 


: 9: oe Schleswig-Holsteinisches Wörterbuch, Neumünster 1927. 
AO: 


10) Siehe 1. Aufl., Berlin 1898. 
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e) ,,w‘ ist nach SIEBS (S. 65) mit der gleichen Mundstellung wie f, 
-also als Zahn-Lippen-Reibelaut zu sprechen. Es wird daher meist ge- 
räuschreich gesprochen. In allen hd. MAen und im Niederländischen 
wird der mit „w“ geschriebene Laut aber geräuscharm, fast geräuschlos, 
gesprochen. Die Geräuscharmut ist die gemeinsame, bezeichnende Eigen- 
schaft, gleich, ob der Laut labiodental (so im Ndrld. und im Aargaui- 
schen) oder bilabial (so in den meisten hd. MAen) gesprochen wird. Die 
fast geräuschlose Aussprache ist die richtige, da der Laut von idg. u 
herkommt, und zwar ist er bilabial zu sprechen, da die meisten hd. MAen 
diese Aussprache haben. 

f) Zwischen dtsch. ,,f‘ und „u“ besteht nach S1e8s (S. 64) in der 
Aussprache kein Unterschied. Diese Feststellung ist nur insoweit be- 
gründet, als in unserer gegenwärtigen Rechtschreibung oft „f“ statt 
„vo“ geschrieben wird, — z. B. in „Hafen“ (richtig geschrieben ist dieses 
Wort in „Bremerhaven‘) und in „Fülle‘‘ (richtig geschrieben ist das Wort 
gleichen Stammes „voll‘‘). Im Dtsch. bestehen bei richtiger Aussprache 
ebenso wie ein harter und ein weicher s-Laut auch ein harter und ein 
weicher f-Laut, wie die konservativen hd. MAen beweisen. Ebenso wie 
die ursprünglichen harten ,,s‘‘ und „Rh“ (= [x]) nur im Auslaut und vor 
gewissen Konsonanten erhalten blieben (z. B. in „Maus, rst; nach, 
Nacht‘‘), sonst aber erweicht wurden (z. B. in „Mäuse, s0; nahe, hier‘), 
ist auch das ursprüngliche harte „f‘ nur im Auslaut und vor gewissen 
Konsonanten erhalten geblieben (z. B. in ,,Hof, sanft‘‘), sonst aber er- 
weicht worden (z. B. in „Hafen, voll‘‘). Für den neuen, weichen Laut 
wurde im Ahd. die Schreibung „u“ eingeführt, wobei „u“ mit ,,0" 
gleichbedeutend war. Später wurde, teils aus graphischen Gründen 
(„Regel des Bruders Williram“, 11. Jh.1), teils als Folge einheitlicher 
Aussprache der beiden f-Laute in manchen MAen, das ,w oder „©“ 
der Schreibung vielfach durch den Buchstaben ,,f* ersetzt, 2. B. in 
„für“ (vgl. aber ,,vor‘‘), in „fest‘‘ (vgl. aber Veste‘), in „des Hofes“ 
(vgl. aber Beethoven‘), in „‚Ufer‘‘ (vgl. aber „Hannover“ = Hohenufer). 
In den MAen, soweit ihnen nicht die Unterscheidung von Fortes und 
Lenes verlorengegangen ist, gibt es neben dem harten f-Laut einen 
weichen (der nicht mit Stimmton, aber geräuschärmer als der harte ge- 


sprochen wird)}2). Aus der geschichtlichen Schreibung im Zusammen- 
11) Siehe W. BRANDENSTEIN, Einführung in die Phonetik und Phono- 


logie, Wien 1950, 8.9. 
Der Grund für diese Regelung ist einleuchtend: Da für v „u“ und für w 


„uU geschrieben wurde, wußte man Z. B. nicht, ob „uuwir“ als ,,vuir‘ oder 
als ,,wir‘ zu lesen war. Durch die Schreibung fuir‘: wurde keine falsche 
Lesung herbeigeführt, weil es in dieser Stellung nur den weichen Laut gab. 

12) O. BEHAGHEL, Geschichte der deutschen Sprache, 3. Aufl., Straßburg 
1911, $281; O. BREMER, Deutsche Phonetik, Leipzig 1893, $ 102; J. SCHATZ, 


Die Mundart von Imst, Innsbruck 1897. 
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halt mit den Ausspracheverhältnissen in den konservativen hd. MAen 
ergibt sich also als Forderung für die Musteraussprache: Bei ,,f, v‘* sind 
ein harter (geräuschreicher, stimmloser) und ein weicher (geräusch- 
armer, aber gleichfalls stimmloser) Laut zu unterscheiden; wann der 
eine und wann der andere dieser beiden Laute zu sprechen ist, ergibt 
sich nicht in allen Fällen aus der gegenwärtigen Schreibung, aber mit 
Eindeutigkeit aus der Sprachgeschichte und aus einigen MAen, überdies 
aus dem Ndrld. (vgl. ndrld. ,,veld, vis, vrij, oever, hoven‘‘ gegenüber 
, slapen, roepen‘‘)'?). 

g) ,,s‘ im Anlaut und zwischen Vokalen ist laut SIEBS (S. 67) mit 
Stimmton zu sprechen. In den hd. MAen wird es zwar geräuscharm, 
aber stimmlos gesprochen. Diese Aussprache ist daher als die richtige 
anzusehen. — Damit unterscheiden sich alle weichen Laute von den 
entsprechenden harten nicht durch Stimmhaftigkeit, sondern durch ge- 
ringere Geräuschhaftigkeit (b-p, d-t, g-k, v-f, 2-s, h-ç/x). Insbesondere 
für die Reihe der Reibelaute [v-z-h] ergibt sich, daß sie im Hd. alle drei 
einheitlich stimmlos sind, während im Nd. nur [v] und [A], im Ndrld. nur 
[h] stimmlos sind. 


h) SıEBS schreibt (S. 64 und 79 bzw. 66 und 80) vor, daß f in ,,pf* 
und s in „2“ verlängert und behaucht zu sprechen seien. Wie oben 
unter b 1 ausgeführt, ist aber Behauchung eine erste Stufe der Ver- 
schiebung. Da in ,,pf, z‘‘ bereits eine völlige Verschiebung von 9, t 
nach hd. Weise vorliegt, ist für eine zusätzliche Verschiebung nach nd. 
Weise kein Raum. Auch für eine Verlängerung liegt kein Grund vor. 
Die hd. MAen kennen beides nicht. 


i) ,,2, tz“ und ,,x, chs‘ sind nach SIEBS (S. 80/81) mit behauchten t 
bzw. k zu sprechen. Dies widerstreitet der Aussprache in den hd. MAen 
und ist zum mindesten für ‚2‘ aus dem Grund, der oben unter b 1 er- 


wähnt ist, unsinnig. Richtig sind diese Laute daher ohne Behauchung der 
t, k zu sprechen. 


13) Daß überhaupt die Vorstellung aufkommen konnte, dtsch. ,,f‘ und 
0" lauteten gleich, ist wohl auch darauf zurückzuführen, daß die pho- 
netische Wissenschaft für die Haupteinteilung der Konsonanten die 
Stimmhaftigkeit-Stimmlosigkeit als Kriterium nahm, während im Dtsch. 
Geräuscharmut-Geräuschreichtum der maßgebende Gesichtspunkt ist. In 
den hd. Mundarten, soweit sie den Unterschied zwischen b und p bewahrt 
haben, unterscheidet sich v von f genauso wie b von p, nämlich dadurch, 
daß es geräuschärmer ist. Nimmt man die Stimmhaftigkeit-Stimmlosig- 
keit als Kriterium, dann lauten im Dtsch. der harte und der weiche f-Laut 
allerdings gleich, da sie ja beide stimmlos sind. Durch die phonetische 
Wissenschaft wurde also das Augenmerk auf eine im Dtsch. unwichtige 
Erscheinung gerichtet und vom hier maßgebenden Gesichtspunkt ab- 
gelenkt. Anders ist die verbreitete Blindheit der Späteren für die Tat- 
sachen, die BREMER (a. a. O.) noch klar sah, wohl kaum zu erklären. 
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k) Im Falle der Festsetzung der hier vorgeschlagenen Aussprache er- 
gibt sich folgendes System von Konsonanten: 


J II III 
| [p] speie [t] tue [k] Eck 
2  [b] bei [d] du [9] geh 
3 [f] auf [s] aus [g/x] ich | auch 
4 [v] von [z] so [k] haue 
5 [w] wo dé 17] ja 
6 [pf] pfände [ts] zu [kç/kx] kitte | kaue 


Die Laute, die aus denen der Reihe 1 durch die hd. Lautverschiebung 
entstanden sind, stehen in Reihe 6 und (wenn die Endstufe erreicht ist) 
in Reihe 3. Die Laute, die aus denen der Reihe 3 in ahd. Zeit durch 
Erweichung entstanden sind, stehen in Reihe 4. In Reihe 5 stehen die 
Laute, die aus idg. unsilbischen Vokalen entstanden sind. 

In der Srepsschen BA sind zu Unrecht der Laut 6 III in 1 III und 
der Laut 4 Lin 3 I verschwunden. Der Laut 5 I ist dort durch die stimm- 
hafte Abart des Lautes 4 I ersetzt, und der Laut 5 III ist zu dem Laut 
4 III mit an dessen Platz gerückt. Durch diese willkürlichen Verände- 
rungen der geschichtlichen Lautverhältnisse wurde das überkommene 
Lautsystem des Dtsch., das in MAen noch besteht, ohne zwingenden 
Grund gestört. 

Im unverfälschten dtsch. Konsonantenbestand steckt eine groB- 
artige, durch keine Abweichung beeinträchtigte Systematik. Es ist für 
das Dtsch. wesentlich, daß sie erhalten wird. 

Die hier vorgeschlagene Aussprache der einzelnen Konsonanten wird 
durch den systematischen Aufbau des Konsonantenbestandes, der sich 
daraus ergibt, überzeugend bestätigt. 


HANS-FRIEDRICH ROSENFELD, GREIFSWALD 


Zur sprachlichen Gliederung des Germanischen 


Eine Untersuchung anläßlich von: Ernst Schwarz, Goten, Nordgermanen, 
Angelsachsen. Studien zur Ausgliederung der germanischen Sprachen 


Mit 16 Abbildungen. Bern, A. Francke; Miinchen, L. Lehnen 1951. 277 8. 


Schwarz hat sich zum Ziel gesetzt, die Erfahrungen, die er bei der 
Untersuchung ostdeutscher Kolonisationsmundarten gesammelt hat, auf 
das Gotische anzuwenden, das seit seiner Landnahme in SüdruBland als 
Sprachinsel angesehen werden muß. Die Heimatfrage und die Entwick- 
lung von dem zu erschlieBenden Ausgangspunkt aus steht daher im Mittel- 


punkt des Buches. Diese Fragen kénnen nur 1m Zusammenhang mit den 
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andern germanischen Sprachen geklärt werden, insbesondere dem Nordi- 
schen und dem Angelsächsischen. 

Den Weg kennzeichnet Scx. im Vorwort selbst mit folgenden Worten: 
„Das Buch trachtet, aufbauend auf den Ergebnissen der modernen Mundart- 
geographie, die sprachlichen Tatsachen im Zusammenhange mit den ge- 
schichtlichen und vorgeschichtlichen zu sehen, um eine möglichst breite 
und sichere Grundlage zu schaffen. Es versucht, in sehr alte Zeiten vor- 
zustoßen, indem die Abwanderungen der Goten und anderen Ost- 
germanen, Angelsachsen, Langobarden und Elbgermanen als zeitliche 
Einschnitte aufgefaßt werden, von denen aus feste zeitliche Maßstäbe 
gewonnen werden.“ 

Der Vf. hat diesen Weg mit Energie beschritten und ist mit dem Rüst- 
zeug der modernen Dialektgeographie wie mit ausgebreiteter sprach- 
historischer Kenntnis an seine Aufgabe gegangen. Es ist dem Buche auch 
vielfach zugute gekommen, daß ScH. ein erprobter Namenforscher ist, der 
es versteht, die Namen auch für allgemeinere Fragen der Sprachgeschichte 
auszuwerten. 

Die Untersuchung gliedert sich in vier Teile. Der größte Nachdruck 
liegt nach Inhalt und Umfang auf dem ersten, der den Goten und Nord- 
germanen gewidmet ist. Im zweiten Teil wird die Urheimat der übrigen 
ostgermanischen Völker untersucht, im dritten die Ausgliederung der 
Nordseegermanen besprochen und schließlich ziemlich summarisch die 
Ausgliederung der germanischen Sprachen erörtert. 

Im ganzen gelangt ScH. zu einem Ergebnis, das dem NECKELSs in 
seinem bekannten Aufsatz über die Verwandtschaft der germanischen 
Sprachen untereinander (PBBeitr.51, 1927, S. 1ff.) nahesteht. Doch wird 
bei Sch. den Nordseegermanen eine Mittelstellung zugeschrie- 
ben, so daß sich nunmehr folgendes Bild ergibt: Die Welt der Germanen 
gliedert sich früh (schon im 3./2. Jh. v. Chr.) in eine Gruppe der Süd- 
germanen und der Nordgermanen. Zur letzteren gehörte außer dem 
Skandinavischen nicht nur das Gotische und das übrige Ostgermanische, 
sondern auch im wesentlichen das spätere Nordseegermanische. 
Später aber wächst das Nordseegermanische durch Sprachbewegungen 
mit dem Südgermanischen zusammen und gliedert sich daher aus dem 
Norden aus. Da die Weser-Rhein-Germanen und die Elbgermanen sich 
zum Binnengermanischen vereinigen, gelangt Sch. schließlich zu folgendem 
nicht gerade glücklichen Bild: 


Urgermanen 
Binnengermanen Nordseegermanen Nordgermanen 
Deutsche Angelsachsen, Friesen Skandinavier, 


gotisch-wanda- 
lische Völker 


‚Entscheidend für den ganzen Gang der Untersuchung ist der nur wenige 
Seiten umfassende Abschnitt über die gotische Urheimat im Spiegel der 
Geschichte und Vorgeschichte. Geschichte und Vorgeschichte ergeben, daß 
die Urheimat der Goten Skandinavien ist, ja daß sie in der schwedischen 
Landschaft Götland gelegen hat. Gotland scheidet als Heimat aus, da 
die Vorgeschichte hier keine Spuren der Goten gefunden hat. Durch 
OXENSTIERNAS Buch über ,,Die Urheimat der Goten“ (1948), der die Funde 
der beiden letzten Jahrhunderte v. Chr. in Västergötland untersucht 
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hat, ist dies als Heimat der Goten bestimmt, wenn auch noch nachzuprüfen 
bleibt, ob nicht auch Östergötland in Frage kommt. 

_ Wenn Scx. auch erklärt, daß er unabhängig von dieser Feststellung 
die Heimatfrage mit sprachlichen Mitteln untersuchen will, so wird 
doch die Tatsache der skandinavisch-götländischen Heimat der Goten in 
stärkerem Maße als gegeben vorausgesetzt, als es für eine sprachhistorische 
Untersuchung wünschenswert ist. 

Der zweite Abschnitt des ersten Teiles betitelt sich ,, Das Gotonordische“ 
(S. 47—153) und hat zum Ziel, den Zusammenhang des Gotischen mit 
dem Nordischen zu erweisen, indem der Vokalismus, der Konsonantismus, 
die Formenlehre und der Wortschatz beider Sprachen miteinander ver- 
glichen werden. Dabei finden sich immer wieder Formulierungen wie die 
auf S. 69 (also noch im ersten Viertel der Untersuchung): ‚Es darf niemals 
vernachlässigt werden, daß das Gotische eine Tochtermundart des Alt- 
nordischen ist und daß sich der Blick zuerst auf dieses zu richten hat.“ 
Dies soll ja doch erst erwiesen werden. Aber die gotische Stammessage 
der Herkunft aus Skandinavien wie der vorgeschichtliche Versuch, ihre 
Heimat in Västergötland zu erweisen, wirkt so stark auf den. Vf., daß 
er aus diesen zunächst rein lokalen Hinweisen bereits ein Abstammungs- 
verhältnis aus dem Nordischen voraussetzt, ehe er noch den Vergleich 
der Lautlehre beendet hat, dem er nach seiner eigenen Zusammenstellung 
auf $. 144 nur vier z. T. wenig gewichtige Kriterien einer Zusammen- 
gehörigkeit entnimmt. 

Was nun den ganzen Vergleich des Gotischen mit dem Nordi- 
schen bestimmt, ist die Voraussetzung, daß sich sprachliche Gemeinsam - 
keiten nur in der götländischen Heimat der Goten vollzogen haben 
können. Mit dem Abzug der Goten nach dem Weichselgebiet in Ost- 
deutschland im 1. Jh. v. Chr. ist die Möglichkeit der gegenseitigen Über- 
nahme von Sprachneuerungen abgebrochen. ScH. gewinnt damit einen 
Terminus ante quem: Alles was das Gotische mit dem Nordischen oder 
einem Teilgebiet davon gemeinsam hat, hat sich bereits im 1. Jh. v. Chr. 
vollzogen. Spracherscheinungen, die sıch im Gotischen durchgesetzt, aber 
das Nordische nicht erfaßt haben, oder umgekehrt solche, die das Nordische 
aufweist, die aber im Gotischen keine Spur hinterlassen haben, stammen 
aus der Zeit nach dem 1. Jh. v. Chr. 

Hierin liegt eine doppelte Fehlerquelle: einerseits wird hierbei 
nicht genügend in Rechnung gezogen, daß wir keinerlei Gewähr dafür 
haben, daß die Goten im 1. Jh. v. Chr. als geschlossene Volksgruppe aus 
Skandinavien abgezogen sind; es besteht sehr wohl die Möglichkeit, daß 
Volksteile zurückgeblieben sind, mit denen ein ständiger Austausch vom 
Weichselmündungsgebiet aus, ja selbst von Südrußland aus weiterhin er- 
folgte. Wir haben ja von andern germanischen Völkern genug Zeugnisse, 
daß sie die Verbindung mit der alten Heimat bis auf die größte Ent- 
fernung hin aufrechterhielten. Waren aber die Beziehungen zu den 
nordischen Völkern wirklich so eng, wie das in der Formulierung',,Tochter- 
sprache des Altnordischen‘ zum Ausdruck kommt, so dürfte auch ohne 
solch einen zurückgebliebenen Volksrest vom Weichselmündungsgebiet 
aus der Verkehr über die Ostsee die Möglichkeit wechselseitiger sprach- 
licher Beeinflussung geboten haben, ganz zu schweigen von der Möglich- 
keit, daß aus gegebenen gleichen Anlagen sich dieselbe Entwicklung 
auf beiden Seiten auch noch nach jahrhundertelanger Trennung 
durchsetzen konnte. ’ x 

Auf der andern Seite aber setzt die Annahme, daß eine sprachliche 
Erscheinung von einem zum andern Volk wandern mußte, die nahe Ver- 
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wandtschaft beider bereits voraus (was doch erst bewiesen werden soll), 
oder sie geht wenigstens von der Voraussetzung aus, daß ein gleichmäßiges 
sprachliches Gefälle vorhanden war. Scu. erkennt doch selbst an, daß der 
Norden, der bis zum 6. Jh. n. Chr. durchaus abhängig vom Süden war, 
nicht alle Neuerungen des Südens aufgenommen hat, auch wenn sie das 
gesamte Nordseegermanische erfaßt hatten, daß der Norden also einen 
eigenen Sprachwillen hatte, der eine Auswahl zwischen den anströmenden 
Neuerungen traf (S. 258). Warum könnte dasselbe nicht zwischen dem 
Gotischen und dem Nordischen der Fall gewesen sein ? Also: nichtüber- 
nommene sprachliche Neuerungen können ebensogut auf räumliche 
Trennung (Abzug der Goten) hinweisen wie auf innere Fremdheit, wie 
etwa an der westfälisch-fränkischen Stammesgrenze Jahrhunderte hin- 
durch immer wieder alle Sprachbewegungen zum Stillstand gekommen 
sind. Die unbedingte Entscheidung für das erstere setzt also wieder die 
enge Verwandtschaft bereits voraus, während wir ja nichts über etwaige 
frühe innerskandinavische Wanderungen wissen. Wie die ostnordischen 
Dänen durch ihr Einrücken auf der jütischen Halbinsel vom heutigen 
Schweden her den wahrscheinlich (auch nach ScH.) bestehenden Zu- 
sammenhang zwischen den westnordischen Völkern und denen des süd- 
lichen Jütland zerrissen, so könnten ja auch die Goten einmal von anderer 
Gegend her in ihre götländischen Sitze eingerückt sein und ihren unmittel- 
baren Nachbarn verhältnismäßig fremd gegenübergestanden haben. Es 
kommt also ganz auf das Gewicht der tatsächlich bestehenden 
Beziehungen an, wenn man das Auseinandergehen in anderen Sprach- 
erscheinungen richtig beurteilen will. 


Der Leser hätte es daher gewiß dankbar empfunden, wenn der Ver- 
gleich des Gotischen und Nordischen ihm möglichst unmittelbar hätte 
sichtbar werden lassen, was dem Gotischen nur mit dem Nordischen 
gemeinsam ist und wo Verschiedenheiten auftreten. Das wäre zum 
mindesten bei den Flexionsschemata (S. 71—120) leicht durch ver- 
schiedene Auszeichnung im Druck möglich gewesen. Jetzt bietet Scx. 
jeweils ein Schema der gotischen wie der nordischen Flexion, dazu ein 
gotonordisches, also nur der von ScH. vorausgesetzten gemeinsamen Aus- 
gangsstufe. Es schließt sich dem eine zweifellos wohlerwogene Besprechung 
einzelner Formen an, deren Gleichheit oder Ungleichheit festgestellt und 
erklärt wird. Der Leser aber, der nicht Gelegenheit hat, ein Schema der 
Ausgangsformen der andern germanischen Sprachen bzw. eine ur- 
germanische Grammatik daneben zu legen oder Entsprechendes im Ge- 
dächtnis hat (und das wird nur ein sehr kleiner Teil der Leser sein), ist 
nicht in der Lage zu beurteilen, was an dem gotonordischen Schema ur- 
bzw. gemeingermanisch ist, oder was eben nur gotonordisch ist und ob 
die nur gotonordischen Gemeinsamkeiten die Unterschiede zwischen 
Gotisch und Nordisch, die ScH. als Variante in das Schema setzt, über- 
wiegen. 

Bisweilen täuscht auch das gotonordische Schema eine Einheit 
vor, die so nicht besteht. So wird z. B. S. 80 im Paradigma der schw. Neutra 
für den Nom. Pl. nur augönö angegeben, während die an. Hauptform auf 
augön zurückgeht, diese Form also daneben hätte erscheinen müssen. 

Noch schlimmer ist die Sache bei dem Nom. Plur. des Personalprono- 
mens der 2. Person. Für das Gotonordische wird *jüs angesetzt, was 
gewiß Verschen für *jüz ist, da ja an. ér und ahd. ir deutlich genug 
zeigen, daß es sich um -z handelt. Anord. er soll nach ver umgebildet sein. 
Hier macht es fast den Eindruck, daß Scn. die Parallelität mit dem West- 


Rosenfeld: Zur sprachlichen Gliederung des Germanischen 369 


germanischen geflissentlich übersieht. Die Tatsache, daB alle germani- 
schen Sprachen mit Ausnahme des Gotischen sowohl im Dual eine germ. 
*jit entsprechende Form haben (während die für das Gotische nicht be- 
legte Form von ScH. wie von andern gewiß mit Recht als *jut erschlossen 
wird), sondern auch im Plural eine Form, die auf *j?z zurückweist, das 
genau wie *wiz in diesen Sprachen im Nebenton zu *wiz gekürzt ist (auch 
ostn. vir und ir sind sekundär aus vir und ir gedehnte Formen), weist mit Be- 
stimmtheit darauf hin, daß es sich hier um eine gemeinsame Neuerung 
allergermanischen Sprachengegenüber dem Gotischen handelt, 
nicht um nachträglichen Ersatz eines an. *ür durch ein *ér. Es wäre also 
hier als gotonordisch *jut und *jit, *jüz und *jiz > *jiz anzusetzen ge- 
wesen und auf die Gegensätzlichkeit des Anord. zum Gotischen und seine 
Gemeinsamkeit mit dem Westgermanischen hinzuweisen gewesen. *jüz 
allein ist nicht gotonordisch, sondern höchstens urgermanisch! 


Wer die etwa 50 Seiten der Flexionsschemata nebst Erläuterungen 
durchgeht, wird zweifellos von den gotonordischen Schemata beeindruckt 
und dann überrascht sein, daß Scx. selbst aus diesem ganzen Abschnitt 
insgesamt 11 Einzelerscheinungen bzw. -formen für den Zusammen- 
hang zwischen Gotisch und Nordisch für erwähnenswert ansieht (S. 144f.). 
Dabei sind hier, obwohl doch Scu. selbst betont, daß nur Neuerungen 
des Nordens beweiskräftig sein können, Erscheinungen mit aufgenommen, 
die zweifellos einmal gemeingermanisch waren, wie der im Südgerm. 
verlorene Dativ des Reflexivpronomens got. sis, an. ser, der S. 86 ausdrück- 
lich als ursprünglich gemeingermanisch bezeichnet ist, oder die Form 
got. im, an. em ‘ich bin’, die in jedem Fall von ahd. bim vorausgesetzt 
wird. 

Von den insgesamt 26 Punkten, die Sch. als Ergebnis seines gesamten 
gotonordischen Vergleichs hier zusammenstellt, bezeichnet er selbst 
auf S. 147 als nordische Neuerungen in gotonordischer Zeit und damit 
als Träger der Hauptlast des Beweises der Zusammengehörigkeit nur 
vier: 1. Die Gutturalisierung von germ. yy, ii zu ggw, gg) bzw. got. dd); 
2. Den Übergang von gotonortlisch & zu 6 im Hiat; 3. got. bairai-na ‘sie 
mögen tragen’, dessen Endung dem ostnordischen -in aus -aina entspricht, 
während das westnordische -i auf die gemeingerm. Endung -ain zurück- 
geht (Nr. 11 der Gesamtreihe) und 4. got. berjau ‘ich trüge’: an. bera 
< *berjau (Nr. 12). 

Da 2 und 3 sich nur auf das Ostnordische beziehen, in 4 aber mög- 
licherweise die an. Endung -a nicht auf altes -jau zurückgeht, sondern viel- 
leicht junge Übernahme der Präsensendung -a ist, fällt es Scx.s Rezen- 
senten H. Kuun (AfdA. 66, 1952, S. 45ff.; S. 47) leicht, dieser ganzen 
Reihe jede Beweiskraft für eine enge Zusammengehörigkeit des Gotischen 
mit dem Nordischen abszuprechen. Denn gegen die Durchschlagskraft der 
Gutturalisierung von germ. wy, ji zu ggw, gg) bzw. ddj hat KUEN seit 
langem (schon auf dem Skandinavischen Philologentag in Lund 1932) Be- 
denken angemeldet und hat AfdA. 63, S. 5f. außer parallelen mundart- 
lichen Entwicklungen im Anschluß an NoREEN auf den Eigennamen 
niuwila auf dem Brakteaten von Næsbjerg (Schleswig, 5. Jh.) und die Form 
niujil(a) auf dem Brakteaten von Darum (ebd., 5. Jh.), auf die Form 
baijoR auf der Felsinschrift von Karstad in Westnorwegen aus dem 4. oder 
5. Jh. sowie auf das finnische Lehnwort kuva ‘Bild’ hingewiesen, das dem 
got. skuggwa ‘Spiegel’, an. skugge ‘Schatten’ entspricht. Gegentiber diesem 
Éinwand hat Sc. schon mit HEUSLER betont, daß ja auch got. niujis, 
an. nyr keine Gutturalisierung aufweist, daß baijoR méglicherweise den 
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Baiernnamen wiedergibt, der als Neubildung keine Gutturalisierung zeigen 
kann und daß kuva nach CoLLINDER auf eine urnord. Zwischenstufe 
skugwa zurückgehen kann (8. 66f.). Gegenüber kuva wird man dazu noch 
darauf hinweisen können, daß die Finnen dies Wort möglicherweise schon 
in ihren Wohnsitzen an den estländischen Gestaden, wo sie seit beträcht- . 
lich früherer Zeit nachgewiesen sind, von dort wohnenden Germanen ent- 
lehnt haben. Aber auch wenn diese Entlehnung erst auf dem Boden Finn- 
lands nach 100 n. Chr. stattgefunden hat, so breiten sich ja viele Laut- 
erscheinungen so langsam aus, daß eine solche von der äußersten Peri- 
pherie des Germanischen stammende Form schwerlich etwas dagegen 
besagen kann, daß im Kerngebiet des Nordischen in Übereinstimmung 
mit dem Gotischen die Gutturalisierung bereits im 1. Jh. v. Chr. voll- 
zogen war. 


Mir scheint also die Gutturalisierung nach wie vor eine wichtige ge- 
meinsame Neuerung des Gotischen und des Nordischen zu sein, wenn auch 
die Abwanderung der Goten für den Zeitpunkt der wirklichen Durchfüh- 
rung kein sichererBeweis ist. Ja, es scheint nunmehr sicher, daß nicht- 
gutturalisierte Formen von 7j im Nordischen noch Jahrhunderte 
nach dem Abzug der Goten möglich waren. Ob das freilich beweist, 
daß es in der gemeinsamen gotonordischen Zeit überhaupt noch keine 
Schärfung von 77 und ww gab, ist eine andere Frage. Jedenfalls bietet 
der Runenstein von Krogsta, der bisher als undeutbar galt, die nunmehr 
(s. ROSENFELD, Ingwäonisch he, hi ‘er’ und das Demonstrativpronomen 
im Germanischen, Teuchert-Festschrift = Zeitschrift f. Mundartforschung 
1955 und DERS., Der Runenstein von Krogsta und das west- und nordgerma- 
nische Pronomen ‘dieser’, Forschungen und Fortschritte 1955, Junih., 
sicher bestimmbare Form si-eija. Das eija zeigt die normale Entwicklung 
von idz. *ei-am ‘sie’ (acc. sg.) mit Verdoppelung des 7 im Starkton. Dem- 
gegenüber zeigt das gotische aa ‘sie’ mit seinem einfachen 7 eine Schwach- 
tonform. Nach dem Muster von *twazio0, ahd. zweiio, an. tueggia (= got. 
twaddjé), das als Zahlwort auch der Wortart nach dem Pronomen nahe- 
steht, muB man erwarten, daB auch eija sich zu *iggj- entwickelte. Der 
Untergang des Wortes ist dem allerdings zuvorgekommen. Oder war um- 
gekehrt ein entstandenes *igg wegen seines Herausfallens aus dem son- 
stigen Paradigma mit die Ursache für den Untergang des Pronomens er im 
Nordischen ? (Vgl. über er unten S. 381). 


Auch einige andere Gemeinsamkeiten möchte ich nicht so leicht neh- 
men wie KUHN, obgleich auch Scu.s Einreihung unter die „Eigenheiten 
des Nordens seit urgerm. und vielleicht idg. Zeit‘‘ dem Vorschub zu leisten 
scheint. Bezüglich des Pronomens got. /varjis ‘welcher’, an. hverr haben 
wir nicht den geringsten Anlaß, anzunehmen, daß es einmal gemein- 
germanisch war; das lit. kurıs (kufs) ‘welcher’ das meist zum Vergleieh 
herangezogen wird und das entsprechend mit -jis < idg. jos zu kur ‘wo’ ge- 
bildet ist, gehört zum Stamme *kuu-, während das got.-nord. Wort zum 
Stamme *kue-, kuo-, gehört; beide Formen sind also nicht identisch und 
daher nicht als gemeinsames idg. Erbe anzusehen. Dagegen könnten sie 
sich gegenseitig beeinflußt haben. Gegen gotonordischen Sonderbesitz von 
*hyarjiz ist nicht das mindeste einzuwenden. Es kann sehr wohl eine einzel- 
sprachliche Bildung und damit eine gotonordische Neuerung sein, wenn 
das Wort bei vorgeschobenen Germanen am Rande des litauischen Sied- 
lungsgebietes entstanden ist. 


Anders ist es mit der Gleichung von got. izwis = an. ypr < *iRwiR 
(Nr. 6). Hier hat Kuun gewiß recht, wenn er darin eine ursprünglich 
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gemeingerm. Form sucht. Aber auch Kuun hat die Zusammenhänge nicht 
genügend überschaut; insbesondere läßt auch er die Form *izwiz und ihr 
Verhältnis zu der westgermanischen Form für ‘euch’ durchaus im un- 
klaren. Die Sache liegt so: Das Germanische übernahm für ‘euch’ das 
idg. *ues (= ai. vas). Dies mußte im Germanischen im Schwachton zu 
*wiz werden. Inzwischen aber war idg. *yei-es ‘wir’ (ähnlich heth. wes, 
toch. wes) zu *wiz geworden (got. weis) und verfiel im Schwachton noch da- 
zu früh der Kürzung; denn nicht nur ahd. wir zeigt Kürze, sondern auch 
ags. we sowohl wie an. ver setzt Kürze voraus, da der dem Ags. und 
dem An. gemeinsame Lautwandel von? zue vor R sich nur bei Kürze voll- 
zog. Die nahe lautlicheBerührung von *wiz ‘wir’ und *wiz ‘euch’ 
war der Sprache unerträglich. Um hier besser zu scheiden, verdoppelte 
sie das *wiz zu *wiz-wiz, wie wir zahlreiche solche gedoppelten Pronominale 
formen aus andern idg. Sprachen kennen, vgl. bes. ir. sni-sni ‘wir’, si-st, 
sissi ‘ihr’ und kymrisch chwichwi ‘ihr’, das zweifellos ebenfalls auf eine 
einzelsprachliche Doppelung *yes-wes zurückgeht, nur daß die mittlere 
Konsonantengruppe (aus -s + w-) als Einheit empfunden und assimila- 
torisch an den Wortanlaut übertragen ist, dafür aber am Ende dissimila- 
torischer Schwund eingetreten-ist!). Wie hier der Anlaut sich als empfind- 
lich auf die Mitte der Doppelung erweist, so ist auch im Germanischen der 
Anlaut von dem zweiten w beeinflußt worden. Wahrscheinlich hatte die 
Verbindung *wiz-wiz, solange sie als solche empfunden wurde, Achter- 
gewicht, also einen stärkeren Akzent auf dem zweiten *wiz. Das macht sich 
noch im Gotischen bemerkbar. Denn es hätte (darauf ist, soweit ich sehe, 
noch nirgends hingewiesen) ja sonst nach *gastiz > gasts auch *izwiz zu *izws, 
*inkyiz zu *inkuz zu *inkuz werden müssen. Infolge des Achtergewichts 
schwand das anlautende w-. Ähnlichen dissimilatorischen Konsonanten- 
schwund im Worteingang zeigt bereits für die urgermanische Zeit unser 
Wort Vogel = got. fugls, ahd. fogel, as. fugal, ags. fu&ol zu fliegen, während 
im Sammelbegriff Geflügel sich das 1 bis heute gehalten hat. Auch für dissi- 
milatorischen Schwund eines w- haben wir wenigstens schon ein vorahd. 
Beispiel: dem ags. wyrt-wala, -walu ‘Wurzel’, eigtl. ‘Krautstock’ entspricht 
ahd. wurz-ala, nhd. Wurzel. In dem Bestimmungskompositum mußte der 
Akzent eindeutig auf das erste Glied fallen, darum schwand hier das 
zweite w. 

Mit dem Schwund des w in *wizwiz gewann das Germanische aber einen 
großen Vorteil: Der Dativ bekam jetzt den gleichen Anlaut wie der Nom. 
*jaz (got. *jus), später nach *yiz dann *#iz (dies die Grundlage aller andern 
Sprachen). Dazu wurde dann schließlich nach dem Muster von unk mit 
demselben i-Anlaut auch noch ein ink für den Dual gebildet. Damit hatte 
man für den gesamten Plur. und Dual das ?, i als charakteristischen Anlaut 
der 2. Person, genauso wie man in der 1. Person den Anlaut y, u ent- 
wickelt hatte. Ähnlich hatte das Lateinische aus den verschiedenen idg. 
Möglichkeiten heraus gleiche Anlaute in der 1. und 2. Person entwickelt, 
aber entsprechend dem n (aus dem unser uns hervorging, das wiederum im 
Germanischen den y-Anlaut des Nominativs stützte) der 1. Person das n- 
zugeteilt (nos usw.), während für die 2. Person das mit unserm *yes im 
Ablaut stehende idg. *uös bestimmend wurde; damit siegte hier der 4-An- 
laut für die 2. Person. 

Die westgermanische Entwicklung geht naturgemäß nicht von 
*e-wiz aus idg. Partikel *e + idg. *yes aus, wie man bei Scu. S. 86 ebenso 


1) Daher denn auch die selbständigen Formen ir. si ‘ihr’ (aus *syi) 
und kymr. chwi ‘ihr’ u. entsprechend ir. sni ‘wir’. 
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wie bei KRAHE (Germanische Sprachwissenschaft Bd. 2, 1942, S. 53) und 
bei Wolfg. Krause (Handbuch des Gotischen 1953, S. 181) findet. Sondern 
sie hat genauso wie das Gotische und Nordische die Form *izwiz zum Aus- 
gangspunkt. Aber hier wiederholt sich, was schon einmal in friiherer Zeit 
stattgefunden hatte: es tritt dissimilatorischer Schwund ein: *izwiz oder 
*;RwiR wird zu *iwiz oder *iwiR. Dies entwickelt sich lautgesetzlich zu 
*jwwiR und dann zu iuwiR weiter. Dem entspricht genau die historische 
Bezeugung: ags. tow (mit der Entwicklung von germ. -iu-, nicht -eu-, 
wie insbesondere die nordhumbrischen Formen zeigen), später éow, as. ahd. 
iu mit der seltenen, im As. nur in M und V begegnenden Nebenform eu 
(8mal ew gegen 110mal iw), ahd. eu, euuih (fast ausschließlich bei Istpor, 
vgl. auch Schatz, Ahd. Grammatik $ 42 8. 36f.), die zweifellos Ausgleichs- 
formen sind nach dem Gen. Pl. euwar (as. 2mal in M gegen 11mal iuuar, 
-er mit Entwicklung von eu- aus iü- vor dem -ar, -er der zweiten Silbe!). 
Es kommt somit Scu.s Nr. 6 ganz in Fortfall. 

Dagegen halte ich die in-Flexion im Femininum des schwachen Parti- 
zips Pras. im got. gibandei, an. gefande < *gebandi (Sch. Nr. 10) für 
wichtig. Denn es ist doch keineswegs so, wie es nach Scu.s Darlegung S. 96 
scheint, daß das Got.-Nord. die alte idg. "Bildung (altind. bharanti) ein- 
fach beibehalten hat, sondern es ist diese Endung in die schwache -in- 
Flexion überführt worden und von da aus die schwache Flexion (ScH. 
Nr. 9) im ganzen Part. Präs., also auch im Mask. und Neutr. durchgeführt 
worden. Es liegt gegenüber dem Idg. hier eben doch eine Neuerung vor, 
und wir haben wiederum nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, daß 
diese auch einmal gemeingermanisch war. 

Sehr wenig beweiskräftig ist Nr. 13, dessen Formulierung: ‘-nan- Verba 
im Got. und An.’ für jeden, der nicht zugleich S. 108f. nachschlägt (leider 
hat ScH. es versäumt, bei jeder Nr. die Seitenzahl anzugeben, wo darüber 
näher gehandelt wird), geradezu irrreführend ist, zumal auch auf der 
Kartenskizze der Urheimat der Goten III in Abb. 4 die Erscheinung mit 
gleicher Formulierung aufgenommen ist. Da die -nan-Klasse einerseits 
schon im Gotischen starken Analogien erliegt und im Nord. nicht als solche 
erhalten ist, sondern nur die n-Bildung mit ihrer alten Funktion, da 
andererseits von dieser Klasse Spuren auch im Süden auftreten, ‘lernen’ 
im gesamten Westgerm., wæcnian ‘erwachen’ im Ags., und die Funktion 
der -nan-Verba im Ahd. von der -én- Klasse übernommen ist, kommt in 
diesem Punkte nur die konservative Haltung des Nordischen zur Geltung, 
nicht aber Verwandtschaft mit dem Gotischen. Wir wissen nicht, zu wel- 
chem Zeitpunkt das Westgermanische die -nan-Verba aufgegeben hat. 
Es liegt ja zwischen dem Abzug der Goten aus Skandinavien und unsern 
ahd. und ags. Quellen etwa der gleiche Zeitraum wie zwischen diesen ersten 
Quellen und der Sprache der Reformationszeit, und bis zur Abwanderung 
der Angelsachsen, falls die Aufgabe der -nan-Verba schon vorher, wie Scu. 
meint, gemeinsam vom Westgerm. vollzogen ist, ist es mindestens die Zeit 


1) Daß die Formen mit e ältere Formen sind (so BRAUNE Ahd. Gr. 
341911 $ 282 A. 6 und ihm folgend BRAUNE-HELM 51936 $ 282 A. 6), ist nur 
insofern richtig, als Ausgleichsformen nach der Richtung des eu später 
überhaupt unmöglich sind, da das w schließlich überall die Lautform iu- 
durchsetzt, die gewiß von Anfang an auch in iuwer, -ar überwog. Mit 
dem Ausgangspunkt des Wortes haben die eu, euuih in jedem Falle 
gar nichts zu tun. — Vgl. genauer über das Personalpronomen H.-Fr. 


ROSENFELD, Ingwäonisch he, hi ,,er‘* und das germanische Personalpronomen. 
Forschungen und Fortschritte 1955, Maiheft. 
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von den ersten schriftlichen Quellen bis zum Beginn der mhd. Blütezeit — 
und was ist da nicht alles verlorengegangen! 

Dagegen hat Sox. eine der wichtigsten Formengruppen beiseite ge- 
lassen, die mit Sicherheit für frühen Zusammenhang des Gotischen 
und Nordischen spricht. Das sind die Formen des Duals der 2. Pers. 
Plur. Für got. iggara “euer beider’, iggis ‘euch beiden, euch beide’ (Dat. 
u. Akk.) und an. ykkar, ykr ‘dass.’ setzt ScH. sonderbarerweise eine goto- 
nordische Grundform *inkuarö, *inkuwz an, also offenbar eine Form mit 
einem alten Labiovelar, entsprechend idg. g“, wie denn auch S. 64 aus- 
drücklich gesagt wird, es handele sich um einen ,,labialisierten Guttural“. 
Aber woher sollte eine solche Form kommen ? Welches entweder die idg. 
Grundlage oder wie ihre Entstehung gewesen ist, darüber gibt ScH. nicht 
den geringsten Anhaltspunkt, genau wie etwa KRAHE, Germanische Sprach- 
wissenschaft 2, 1942, S. 53 sich darüber ausschweigt. KrAUsE, Handbuch 
des Gotischen, München 1953, kommt dem Richtigen bereits näher, doch 
wirft er die gotonordische und die westgermanische Form zusammen, 
indem er erklärt: ,,Dat. Acc. Dual iggis, ags. inc, as. ink, noch bayr. (auch 
in plural. Bedeutung) enk scheint eine Mischbildung zwischen ugkis und 
izwis zu sein.“ 

Der Sachverhalt ist der: Der Dual der 1. Person ging von idg. » 
(Schwundstufe zu griech. rw, ai. nau) aus. Nun gab es eine Zeit, in der der 
Akk. Sing. der 1. Pers. germ. *mi aus idg. *mé in Gefahr war, in Unbetont- 
heit lautgesetzlich sein + zu verlieren und zu m zu werden und dieser Gefahr 
teilweise erlegen war und dabei die Form m angenommen hatte; da rettete 
das lautschwache m, mi seine Existenz dadurch, daß es das Gewicht seines 
Wortkörpers wieder vermehrte, indem es aus dem Nom. Sing. der 1. Person 
das -k von ik entlehnte. Eine Zeitlang kämpften nun mk und mik um die 
Oberhand; da sich mk zu umk hätte entwickeln müssen und dann aus dem 
Rahmen des Sing. von ik herausgefallen wäre, gewann mik mit seinem 
festen m-Anlaut das Obergewicht und schließlich die Alleinherrschaft. 
Aber ehe mk schwand, bildete der Dual 7 in akkusativischer Geltung sich 
danach zu nk um als eine „halbe Reimform“. nk entwickelte sich zu unk 
weiter, indem es an den andern Formen der 1. Pers. Plur. mit u, u (aus 
n + s) eine Stütze hatte. Im Gotonordischen und vielleicht auch im West- 
germanischen (s. unten) wurde es noch um das -iz von *miz und *izwiz 
erweitert. 

Für die 2. Pers. Dual bildete man nun, nachdem nicht nur in dem aus 
dem Idg. überkommenen *jüz, sondern ebenso in dem Dat. Akk. izwiz 
(s. o.) und damit auch im Gen. *jzwarô das anlautende 7, à zur Geltung ge- 
kommen war, nach dem Muster von unk ein ink. Es ist denkbar, daß ink 
auf dem gesamten germanischen Gebiet nach *miz, *izwiz zu *inkiz er- 
weitert wurde; wir können dies nicht entscheiden, da dies -iz im West- 
germanischen ohne jede Spur schwinden mußte, genau wie z. B. ahd. as. 
afries. frist, ags. frist, first ‘Frist’ aus *fristiz wurde. Andererseits konnen 
die westgermanischen Formen sowie bair. enk ebenso von bloBem ink aus- 
gegangen sein. Im Gotonordischen aber ist ink- an. *izwiz, *izwarô 
angelehnt worden und zu *inkwiz, *inkwarô umgestaltet worden, das im 
Gotischen als iggis, iggara, im Anord. als ykkr, ykr, ykkar erscheinen 
mußte (das y des Anord. verrät das alte w). 

Das As. aber hatte keinen AnlaB gehabt, das w in *inkwiz spurlos 
schwinden zu lassen, vgl. z. B. as. séo, séu ‘See’, hréo ‘Leiche’, éo ‘Gesetz’. 
Das Ags. müßte dann im Gen. Dual nicht incer, sondern *inkwer haben, 
während die Akk.-Form incit junge Analogieform sein künnte, und im 
As. wie im Ags. wäre dann für das Possessivum nicht as. inka ‘euer beider’, 
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ags. incer, sondern wiederum die w-Form zu erwarten. Denn anders als 
etwa bei *singwan ‘singen’, *sinkwan ‘sinken’ kommen hier keine wech- 
selnden Endungsformen vor, deren u oder o ein Schwinden des w-Lautes 
bewirken konnte. Auch wäre wohl zu erwarten, daß sich im Ags. bei inc 
< *inku in den kentischen oder nordhumbrischen Quellen Spuren des Velar- 
umlautes zeigen würden wie in kent. siondon ‘sie sind’, nordh. ionna 
‘innen’, bionna ‘binnen’, ionnad ‘Eingeweide’. Wer aber die Form inka, 
incer für Ausgleichsformen nach unka, uncer hält, der kommt eben auf 
eine deutliche gemeinsame Entwicklung der westgermanischen Spra- 
chen gegenüber den gotonordischen, daß nämlich im Westgermanischen 
der Ausgleich bei den Labiovelaren (und der ihnen dann gleichgestellten 
jungen Verbindung von k + w) nach der Richtung des Schwundes des w 
erfolgt ist, im Gotischen und Nordischen dagegen zugunsten der Er- 
haltung des w: got. siggwan, an. synga (mit spätem Schwund des w, das 
aber in dem y fortlebt). 

Wir sehen also hier, daß Scx. in seiner Zusammenstellung der dem Go- 
tischen und Nordischen gemeinsamen Züge S. 144 keineswegs alles erfaßt. 
Wir könnten diese Listenoch beträchtlich ergänzen. Aber wir sind über- 
zeugt, daß bereits die von ScH. angegebenen Züge nebst den hier gebotenen 
Ergänzungen ausreichen, um eine engere Verbindung des Gotischen mit 
dem Nordischen zu gewährleisten; denn man muß doch eines bedenken: 
Die Goten sind aus der skandinavischen Urheimat abgezogen zu einer 
Zeit, als die germanische Sprache noch auf einem höchst altertümlichen 
Standpunkt stand. Die urnordischen Runeninschriften, vor allem die des 
3. bis 6. Jhs. zeigen uns, wie gering noch die Abweichungen vom Ur- 
germanischen waren, ja man möchte fast sagen, wie sehr das Germanische 
trotz gewisser Vokal- und Konsonantenänderungen dem idg. Typ noch 
nahe stand. Das was dem Germanischen gegenüber diesem Grundtyp vor 
allem sein Gesicht gegeben hat, die Festlegung des Akzentes auf der ersten 
Silbe mit dem starken Verfall der unbetonten Silben, hat sich noch um 
400 n. Chr. fast gar nicht ausgewirkt. So wenig es mir richtig scheint, 
darum mit MIKKoLA und ScHWARZ (S. 65, 109f. u. 128) die Festlegung 
des Akzentes erst in die einzelsprachliche Zeit zu setzen, so sehen wir 
daran doch, wie zäh der ursprüngliche Sprachtyp sich hält und wie lang- 
sam Neuerungen sich durchsetzen — solange die Germanen geruhsam auf 
ererbtem Boden sitzen. 

Das was wir im Norden an der Sprache der Wikingerzeit so eindrücklich 
beobachten können, wie die Unruhe dieser Epoche in einem schnellen 
Wandel der Sprache ihre Entsprechung hat, das gilt offenbar auch für 
die frühen Germanen: erst mit den Wanderungen kommt auch die starke 
Bewegung in die Sprache. Daran ist gewiß die Eingliederung von Splittern 
anderer germanischer Volksstämme ebenso schuld wie die Gegensätzlich- 
keit zu fremden Völkerschaften, die das Eigene betonen läßt, deren Ein- 
wirkung aber auch nicht spurlos bleibt (Substrat), und schließlich die 
affektgeladene innere Spannung der im Daseinskampfe stehenden und 
von den uralten Stätten und Einrichtungen der Tradition gelösten Krieger. 
Bedenkt man die frühe Trennung der Goten von den Skandinaviern, auch 
wenn man diese erst mit ihrem Reich am Schwarzen Meer, ja mit ihren 
weiteren Schicksalen in jener fernen Gegend als endgültig vollzogen an- 
sieht, so wird man den übereinstimmenden Zügen ein starkes Gewicht 
nicht absprechen. 


_ Die gotisch-nordische Verwandtschaft steht also, darüber war 
die Germanistik sich ja stets mehr oder weniger einig, außer aller Frage. 
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Wie steht es aber nun mit Scu.s These, daß eine frühe Gliederung 
in Nord- und Siidgermanen stattgefunden hat und daB dabei 
die Nordseegermanen urspriinglich auf der Seite der Nord- 
germanen gestanden hätten? War dies wirklich ein früher Zustand, 
so müßte Gemeinsames des Nordischen mit dem Gotischen auch im Nord- 
seegermanischen auftreten. Indem wir uns dieser Frage zuwenden, ergänzen 
und berichtigen wir gleichzeitig die Liste der gotonordischen Über- 
einstimmungen nach verschiedener Richtung. 

Von den auf $. 144ff. genannten von Sou. als charakteristisch auf- 
gefaBten 25 Erscheinungen des Gotonordischen teilt das Nordsee- 
germanische Nr. 3 Übergang des 4 vor Konsonant zum Vokal, da dies 
überhaupt ein gemeingermanischer Vorgang ist, vgl. z. B. ags. zearora 
(Gen. Pl.) < *zearwra ‘garer, fertiger’, ahd.garota < *garwta < *garw(i)da 
‘bereitete’. Da Nr. 5 got. haipi ‘Feld’ = ostnord. hép ‘Heide’ (westnord. 
heipr) (wie hier nicht gesagt ist, aber aus S. 76 hervorgeht) wegen der 
r-losen Endung der femininen j6-Stämme steht, so gilt das Gleiche natiir- 
lich fiir das Nordseegermanische, da es fiir alle germanischen Sprachen 
gilt: (BRAUNE-)HELM, Gotische Grammatik 1939 $ 98 a. 2 erklärt mit 
Recht das -i in got. bandi, heipi als aus alten je-Stämmen herstammend; 
aus derselben Flexion erklärt SIEVERS-BRUNNER die Endungslosigkeit der 
langsilbigen ags. jö-Stämme, also zierd ‘Gerte’. Den gleichen Typ vertritt 
für das Ahd. das Paradigma kuningin (vgl. (BRAUNE-)HELM, Ahd. Gramm. 
71950, §209, A. 2), während im Typ sunta ‘Sünde’ der Akk. maßgebend ge- 
worden ist. Westnord. heipr hat sein r den i-Stämmen entlehnt, ist also eine 
junge Neubildung des Westnordischen, die nichts für Verwandt- 
schaft des Gotischen mit dem Ostnordischen besagt, zumal das Finnische 
nur die -R lose Form bestätigt, wie Scu. selbst gesehen hat. Nr. 6 ist auch 
nordseegermanisch, weil gemeingermanisch (s. 0. S. 371). 

Nr. 7 (Erhaltung des Reflexivpronomens) ist ursprünglich gewiß ge- 
meingermanisch. Nr. 14 got. im ‘ich bin’: an. em entspricht ags. eom, eam 
(mit analogisch geändertem Vokal) und wird von ahd. b-im, b-in voraus- 
gesetzt. Nr. 16 und 17 die Erhaltung der heteroklitischen Formen got. fon 
Feuer’: an. funi, und got. watö ‘Wasser’: an. vain (aus den obliquen 
Kasus) gegenüber der Durchführung der alten Nom.-Form mit -r im West- 
germ. (ahd. fuir usw., ahd. wazzar usw.) besagt wenig, da auch für das 
Nordische die -r-Formen gesichert sind (s. Scu. 8. 122f.); ja die Lage ist 
für das Nordische bezüglich des ersteren Wortes sogar die, daß die -r- 
Formen (fyrr, fyri, fürr) überwiegen und in norw. fur ‘Funke’ weiterleben, 
während die n-Form umgekehrt nur noch in ahd. funco, nhd. Funke, 
mengl. fonke ‘kleines Feuer, Funke’ lebendig ist. Nr. 19 (got. satil = an. 
söl ‘Sonne’) ist ursprünglich gewiß gemeingermanisch, da es nicht nur im 
Ags. begegnet, sondern auch im Ahd. söl in älteren Personennamen häufig 
ist, s. FÖRSTEMANN, Personennamen S. 1352f. Das Wort flektierte gewiß 
(mit PEDERSEN, KZ 32, S. 258) heteroklitisch idg. *sayel, Gen. *su-n-és. 

Zu Nr. 23 (got. bisauljan : norw. soyla, schwed. dial. saula): das Ags. 
steht bei der schwundstufigen Form des Westgermanischen: ags. sylian 
‘beschmutzen’, as. sulian, ahd. sullen; afries. sulenge, ‘Besudelung’; die 
Weiterbildung norweg. sulka ‘besudeln’, schwed. solka ‘dss.’, jüt. sulke 
‘wiihlen im Wasser’, hat in schweiz. sulche seine genaue Parallele und zeigt, 
daß die schwundstufige Form einmal gemeingermanisch war. 

Zu Nr. 25: ein „an. ogn ‘Ofen’ “ gibt es nicht; auch NOoREEN, Aisl. 
Gramm. $ 317 Anm. ist der undeutlichen Angabe bei CLEASBY-VIGFUSSON 
S. 464a und bei FrITzwer Bd. 2, 8. 882 erlegen. Die Form ogn ist in der 
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alten Sprache nur ostnordisch (aschw. ughn, oghn, neuschwed. ugn, älter 
din. ogn); dagegen begegnet im Neuisl. auch die Form önn, die auf uhn- 
zurückgeht und daher die genaue Entsprechung des got. 
auhns ist; diese Form, die ScH. entgangen ist (s. S. BLONDAL, Islandsk- 
Dansk Ordbog S. 6042) zeigt, daß die Form mit A nicht auf die Abneigung 
des Gotischen gegen den grammatischen Wechsel zurückzuführen ist, son- 
dern weitere Ausdehnung hatte. Da das schwed., dän. ugn, ogn ebenso wie 
das neuisl. dnn neben Formen des gesamtgerm. Ofen stehen (an. ofn, neu- 
norw. omn, mdal. auch ovn, obbn, obd’n und in den Landschaften Jæderen 
und Lister an der norweg. Südküste, also gerade gegenüber dem dänischen 
Festland, auch ögn, aschw. ofn, omn, dän. ovn, nisl. ofn, ahd. ovan, ags. 
ofen) ist es am wahrscheinlichsten, daß nicht, wie Scx. S. 129 will, ein 
besonderes Wort vorliegt, sondern daß das -f- aus hw- wie bei fünf und 
Wolf hervorgegangen ist, also urgerm. *uhwna-, mit grammatischem 
Wechsel *ugwna- zugrunde liegt. Das Fehlen des w-Lautes nach dem h 
im Gotischen (und Neuisländischen), das ScH. beanstandet und zum Anlaß 
nehmen möchte, die beiden Gruppen ugn, auhns einerseits und ofn, omn 
andererseits etymologisch völlig zu trennen, ist vor Kons. die lautgesetz- 
liche Entwicklung, die nicht nur für das Gotische gilt (s. z. B. STREIT- 
BERG, Got. Gramm.5,6 S. 87 $ 100, Anm.), sondern die überhaupt für das 
Germanische überall da eintritt, wo nicht analogische Wiedereinführung 
des w vorliegt, vgl. z. B. got. leihts, an. léttr, ags. lioht, ahd. liht(i), nhd. 
leicht aus germ. *liht(j)a- aus *linht(j)a- zu idg. *lenguht(i)o zur idg. Wurzel 
*le(n)g¥h- ‘leicht in Bewegung und Gewicht’. 

Unter diesen 25 Eigenheiten begegnet also nichts, was gleichzeitig 
nordseegermanisch wäre, ohne gemeingermanisch zu sein. Aber hier ist 
derartiges ja auch nach dem Plan des Buches bewußt ferngehalten, wie 
allerdings auch Gemeingermanisches fehlen sollte. Sehen wir uns also 
weiter um! 


In den beigegebenen Skizzen über die Urheimat der Goten 
(Verbreitungsskizzen charakteristischer Spracherscheinungen) Abb. 2—4 
wird allerdings auch der Gen. Plur. an. uæna, yxna, got. auhsne an- 
geführt, dem das ags. oxna entspricht. Hier ist die alte idg. Schwundstufe 
des Suffixes erhalten geblieben, im übrigen am weitgehendsten im Ags., 
wo in den poetischen Denkmälern fast alle langsilbigen Worte sie zeigen, 
während bei den kurzsilbigen ebenso wie in den andern Sprachen analogisch 
Langformen der Endung eingetreten sind, wiederum also im Got., An. 
und Ags. nur Erhaltung des Alten, wobei das Ags. sich als das Alter- 
tümlichste erweist. Auf Abb. 2 findet sich weiter got. augöna: an. ougun; 
dies kann wiederum nichts beweisen, da auch ags. éagan, as. ögun, ahd. 
ougun genau wie die genannten Formen auf germ. *augönö zurückgehen; 
die got.-anorweg.-aschwed. Form zeigt nur, daß diese Dialekte die Neue- 
rung des Altisl. und anderer Teile des Altnorw. zu *augön > ougo (nach 
der urspr. Form der im nom. sg. übereinstimmenden Femina, vgl. die 
schw. Adj.) nicht mitgemacht haben, so wenig wie die westgermanischen 
Sprachen. Für die Heimatfrage ist dies Argument ganz unbrauchbar. 


Das auf derselben Kartenskizze erscheinende Paar, das Scu.s Haupt- 
argument für die enge Verwandtschaft des Gotischen speziell mit dem 
Ostnordischen (Altschwedischen) ist, got. bauan ‘wohnen’: aschw. boa ist 
ebenfalls nicht so eindeutig, wie es bei ScH. erscheint. Ganz abgesehen 
davon, daß got. bauan von (BRAUNE-)HELM!! $ 26b als mit Diphthong 
au gedeutet wird, beschränkt sich das ö dieses Wortes im Nord. keineswegs 
bloß auf das Ostnordische bzw. Schwedische und ebensowenig auf 
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Hiat wie nach der alten Erklärung BRAUNES im Got. Vielmehr begegnet 
auch im Aisl. böa, besonders im Part. böande, dazu treten böl “Wohnort, 
Lager’, land-böle ‘Pächter’, bola ‘Land verpachten’, bönde ‘Bauer’, bor 
‘Hof’, bole ‘Dorf’, ebenso außerhalb des Hiates aschw. bö “Wohnung’ 
— dän., schwed. bo, aschwed. böp = dan. schwed. bod ‘Hütte’ = mnd. böde, 
mhd. buode (mit germ. 6!), mnl., mndl. boedel, boel, as. bödal, afries. bödel 
‘Habe, Vermögen, Haus’; umgekehrt adän. (also für die Gotenzeit in dem 
von Scu. schraffierten Gebiet Schonens!) buen ‘fertig’! In jütischen und 
ostschwed. Mundarten ist noch heute das @ bewahrt, vgl. BRONDUM- 
NIELSEN, Gammeldansk Grammatik 1 (1928) S. 306 $ 168. Das Ags. hat 
wie das Ahd. und As. bü(i)an und büwan ‘wohnen, (be)bauen’, byne ‘be- 
baut, bewohnt, besetzt’, bur m. ‘Bauer’ = ahd. bar, as. ahd. gi-bür ‘Nach- 
bar’, bar n. ‘(Vogel-)Bauer, Kammer, Hiitte’ = ahd. as. bar, nhd. (Vogel)- 
bauer. Daneben aber begegnet im Ags. auch bö-gian “wohnen, bewohnen’ 
— afries. bögia. Ich glaube, wir haben bei diesem Worte mit altem Lang- 
diphthong 6u zu rechnen und idg. *bhau als Wurzel anzusetzen, das bereits 
im Idg. mit bha, bhü und bhau im Ablaut wechselte genau wie im Namen 
der Buche, worüber zu vergleichen ist W. Wıssmann, Der Name der 
Buche, Dt. Akademie der Wiss., Vorträge u. Schriften H. 50, Berlin 1952, 
S. 19ff., bes. S. 26. Dann ist es sehr wahrscheinlich, daß das Gotische tat- 
sächlich den Diphthong au aus idg. *bhau aufweist. Ich schlieBe mich 
in der lautlichen Beurteilung der gotischen Schreibung also an HELM an, 
begriinde sie jedoch ganz anders mit Riicksicht auf die oben genannten 
Formen. Das aschwed. böa schließt sich also nur äußerlich den andern 
Beispielen mit > 6 im Hiat an, bedeutet hier aber nur eine Auswahl 
unter den konkurrierenden Formen, nicht einen durch den Hiat bewirkten 
Lautwandel. 


Das auf Abb. 3 genannte got. wahsjan: aschwed. vexa ist fiir die Zu- 
sammengehorigkeit des Got. mit dem Ostnord. deshalb schlecht zu 
brauchen, weil auch anorw. der Inf. vexa vorkommt und aisl. das schw. 
Prat. vexta, das denselben Inf. voraussetzt. In den heutigen norw. Mund- 
arten scheint veksa durchaus zu überwiegen, 8. I. AASEN, Norsk Ordbog 
S. 9166. Umgekehrt ist aber auch im Aschwed. vaxa durchaus nicht selten 
und zwar gerade auch in den von Sch. schraffierten Gebieten, z. B. in 
Västergötland und in Vastmannaland. Auch in den heutigen schwedi- 
schen Mundarten steht vaksa und väksa gerade in Västergôtland neben- 
einander, s. RıETZ S. 787b. Im Ags. könnten die nordhumbrischen Formen 
wexa und wæxa ebenfalls auf *wahsjan deuten, doch lassen sie sich auch 
durch Ebnung von *wahsan erklären. 


Auf Abb. 4 erscheint auch got. bart ‘du trugst’: an. bart; hier handelt 
es sich also um den wichtigen Gegensatz in der 2. Person Sing. 
des Präteritums der starken Verba, also zu westgerm. du *nämi. 
Ich persönlich halte die westgerm. Form für eine sehr wesentliche Neu- 
bildung dieser Sprachgruppe. Da es aber auch eine erhaltene alte Aorist- 
form sein kann, erweist sie nicht notwendig einen Zusammenhang des 
Westgerm. Dagegen muß gegenüber dem gotonord. -t etwas gesagt 
werden, was, soweit ich sehe, bei der Auswertung dieser Form für die 
Verwandtschaftsfrage bisher nirgends gesagt ist. Es heißt z. B. bei SCH. 
S. 112 ,,(got. bart = an. bart). Es handelt sich um eine alte Form, denn 
sie entspricht dem griech. oloda. In den Präteritopräs. ist sie gemeingerm." 
Das ist so keineswegs richtig. Dem -da in oloda sollte im Germ. ein 
-b bzw.im grammatischen Wechsel ein -d entsprechen. Für einen grammati- 


schen Wechsel lag in dieser Form kein Grund vor, da der Sing. des 
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alten Perfekt im Idg. wurzelbetont war und ein Zwischenvokal nicht vor- 
lag. Folglich sollten wir ein -b erwarten. 


Wenn nun im Got. und Nord. -t steht, so ist dies nicht die alte 
Fortsetzung des -b, sondern eine Lautung, die sich nach einer Spirans 
des Stammes entwickeln mußte (also etwa *(gi-)nas -t) und die Zuzug be- 
kam aus der Verbindung -st, die sich (wenn, wie ich glaube, KOGELs 
Regel richtig ist, daß die Lautgruppe idg. t + t zu st geworden ist, wenn 
der Ton vorausging) schon idg. beim Zusammenstoß des -th mit dentalem 
Verschlußlaut (idg. zunächst zu tt) entwickeln mußte, also z. B. germ. 
*metan ‘messen’, Prat. *mast. Dem entsprechen die got. Prät., bi-larst zu 
-leiban, üf-snaist zu -sneiban, ana-baust zu -biudan, warst zu wairban, gast 
zu giban, bigast zu gitan, gastöst zu standan, haihaist zu haitan (nach diesen 
auch analogisch saisöst zu saian). 


Wieweit liegen nun Anhaltspunkte dafür vor, daß dies - einmal im 
Gesamtgermanischen verallgemeinert war? Bei den Präterito- 
präsentia zeigt das Gotische bereits die Verallgemeinerung dieses -t: laut- 
gerechte Entwicklung haben waist und barft; analogisches -t haben kant, 
skalt und magt (wäre letzteres lautgesetzlich entwickelt, müßte es *maht 
lauten wie das Prät. mahta). Im Westgerm. hat sich bei den Präterito- 
präsentia neben den normalen Formen ags. wäst, ahd. weist, as. west; ags. 
möst, ahd. muost; as. möst; ags. meaht, ahd. as. maht; ags. dears-t, ahd. 
gitars-t; ahd. darft, as. tharft, ags. dearft das -st analogisch übertragen auf 
folgende Verba: ags. ähst, const, canst; monst, manst; ahd. kanst, as. 
canst; as. farmanst; hierzu käme, falls man die ahd. nicht belegte Form 
aus dem Mhd. ergänzen darf, gan-st; doch könnte dies spätere Nach- 
bildung nach kanst sein. Eine analogische Form auf -t besteht westgerm. 
ausschließlich in ags. scealt, ahd. scalt, as. scalt, scealt, salt. Und hier kann 
die Endung -st nach dem anlautenden sc (beidemal s+ stimmloser Ver- 
schlußlaut) entweder vermieden oder sogar erst nachträglich -st dissimila- 
torisch zu -t gewandelt sein. Ein analogisches -st scheint auch späterhin so 
lange zu fehlen, als im Eingang sk- vorhanden ist. Es ergibt sich also 
aus den ja sehr altertümlichen Präteritopräsentia, daß im Westgermani- 
schen eine Neigung, einfaches -t auszubreiten, kaum bestand, wohl aber 
-st, was jedoch vielleicht auf die Präteritopräsentia beschränkt blieb. Dann 
liegt die Vermutung nahe, daß die Ausdehnung des -t eine be- 
sondere gotonordische Eigentümlichkeitist. Dafür sprechen noch 
die genaueren Verhältnisse des An. und Aschwed., die eingehend dar- 
zulegen hier aber zu weit führen würde. 


Man wird also annehmen dürfen, daß im Urgermanischen die 
Endung beim starken Verbum noch regulär -5 lautete, wenn Li- 
quida oder Nasal bzw. ein Vokal vorausging, wie ja tatsächlich angl. 
eard, ard (mit alter Perfektendung nach Art der Präteritopräsentia) ‚du 
bist“ noch das -f zeigt. Nun ergaben sich aber große Differenzen 
in der Form des 2. Sg. des Prät.: die alten Formen auf -st veränderten 
den Wortkörper stark und fielen somit aus der Reihe der Präterital- 
formen heraus; man braucht nur die oben genannten gotischen Formen 
zu vergleichen; ähnlich bei der Entwicklung von -ft und -ht gegenüber 
Verben mit -b und g. Vor allem fielen dann aber die Präterita 
der Verba mitt, d,b zusammen, also bitan: ‘beißen’: bidan ‘warten’, 
ritan ‘reißen’: ridan ‘reiten’, slitan: ‘schleiBen’: slidan ‘gleiten’, writan 
‘schreiben’: wridan ‘sprossen’: wridan ‘drehen, winden’; glitan ‘gleiBen’: 
glidan ‘gleiten’; ahd. getan (mit g- für j-) ‘jäten’: (bi-) gezzan ‘erlangen’. 
Für das Ingwäonische aber entstanden die größten Schwierigkeiten 
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in den Fallen, wo der Stamm auf Nasal ausging, hier hatte es also ge- 
heißen *nam (nom): *nöb: *nam (nom): nömun; auch der doppelte Nasal 
der vielen so gebildeten Verba der III. Klasse (spinnan, swimman) hatte 
sich schwerlich halten kénnen (es gibt jedenfalls keine erhaltenen Worte 
des Typs -nn + p, mm + pP, soweit das ZusammenstoBen alt ist). 
Ich halte es für sicher, daB aus diesen Gründen das West- 
germ. die alte Prät.-form auf -p, -t aufgegeben hat; vielleicht 
ging die Entwicklung vom In gwäonischen aus, wo die stärksten 
Schwierigkeiten entstanden. Das Gotonordische verringerte die Schwie- 
rigkeiten, indem es -t analogisch durchführte. Trotzdem entstand im 
An. und Aschwed. eine Buntheit der Formen, wie sie im Westgermanischen, 
das stärker zur Formenklarheit strebt, nirgends geduldet wird. Also 
nicht zufalliges Ubrigbleiben zweier verschiedener idg. Bildungsweisen im 
Gotonordischen und im Westgermanischen, sondern bewußte Preis- 
gabe der alten Perfektform und Ersatz durch eine neue Form, die 
jedenfalls bisher nicht diese Funktion hatte, im Westgermanischen 
und Ausgleich nach -é im Gotonordischen. Die westgermanische 
Form ist aber gewiß nicht erst merowingisch, sondern bestimmt vor der 
Abwanderung der Angelsachsen bald nach dem Eintreten des Nasal- 
schwundes vor P-, vermutlich zu etwa derselben Zeit durchgeführt, als 
das Gotonordische sich für -t entschied. 

S. 195ff. stellt Sch. Spracheigenheiten zusammen, die er als „nörd- 
liche Züge im Nordseegermanischen“ bezeichnet. Sie haben also 
die Beweislast dafür zu tragen, daß das Nordseegermanische bei der 
ursprünglichen Scheidung in Nordgermanisch und Südgermanisch an- 
fänglich auf der Seite des Nordgermanischen gestanden hätte. 
Danach hätte es also eine Zeit gegeben, wo zum Gotonordischen auch das 
Nordseegermanische gehört oder zum mindesten mit ihm gleichberechtigt 
eine höhere Einheit gebildet habe. Wir betrachten diese Erscheinungen 
im einzelnen: 

1. „Im Nordseegerm. ging der Nom. Sg. der männl. n-Stämme auf 
-a aus, vgl. ags. hona, afries. galga, ostfäl. 1015 die PN Tiada, Benna, 
Bosa. Das Alter dieses -a wird durch Nasua im 1. Jh. v. Chr. gesichert. 
Im selben Jh. muß auch das Gotonord. -@ gesprochen haben, vgl. got. 
hana. ... Runeninschriften und finnische Lehnwörter zeugen für das Vor- 
handensein von -a auch im weiteren Norden. Es ergibt sich eine Zwei- 
teilung des ganzen Sprachgebietes, da im 1. Jh. n. Chr. im Süden bereits 
-o gesprochen wurde. ... Mit seinem -a stellt sich das Nordseegerm. 
sichtlich zum Norden.‘ (Sox. 8. 195f.) 

Obwohl die Einzelfakta richtig sind, liegt hier ein großer Tru gschluß 
vor; die normale an. Form auf -e kann nur auf idg. -en (griech. rouurv) 
zurückgehen. Das urnord. -a ist daher als z-Laut anzusehen. 

Das -a der finnischen Lehnwörter ist entweder Lautsubstitution oder 
auf Grund der neuesten Ergebnisse der finnischen Archäologie, die in den 
Bodenfunden überwiegende gotische Einflüsse festgestellt hat, am ehesten 
auf das gotische -a zurückzuführen (gegen Sox. 8. 47!). Das daneben vor- 
kommende -o in finn. mako ‘Magen’, mato ‘Wurm’ usw. weist auf urgerm. . 
-6(n) aus idg. -ön oder 6 hin, das zugleich durch den Ubergang von idg. 
*nepot, urgerm. *nefo in diese Klasse als urgerm. (an. als nefe!) gesichert 
ist (vgl. COLINDER, Urgerm. Lehnwörter 1, 8. 78). Die südgerm. Namen 
auf -o(n) im 1. Jh. n. Chr. in der klass. Überlieferung können daher keine 
Spaltung in Norden und Süden beweisen, zumal ScH.s Ansetzung des 
Nasua bei Caesar als Harudenführer bloß für diesen Zweck ohne jede 
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Textstütze vorgenommen ist (S. 80 mit ,,wohl*, S. 195 als feststehende 
Tatsache)!). À 

Got. -a kann entweder auf idg. -én oder -ön zurückgehen. Wir haben 
also die Wahl, es entweder mit der an. Normalform auf -e oder mit der 
erwähnten auf -6 zu verbinden. Das ags. -a aber kann nicht mit dem 
got. -a identisch sein, sondern muß auf idg. -6 (homö) zurückgehen, genauso 
wie as. und ahd. -o. Eins steht also in jedem Fall fest: Die gesamten 
westgerm. Formen gehen auf idg. ö zurück, das im Ags. zu -a, im Ahd. 
zu -oim As. teils zu -a (ingwäonisch), teils zu -o (Anschluß an das Ahd.) 
werden mußte. Sie verhalten sich also genauso wie die Adverbialformen 
aus idg. -öd (idg. Ablativ): ags. fela ‘sehr’, tela, teala ‘geziemend’, as. gilico, 
ahd. gilicho ‘in gleicher Weise’. 

Daß das Gotische mit der normalen an. Form auf -e den gemeinsamen 
Ausgangspunkt -en gehabt habe, das kann zwar nicht die „nahe Ver- 
wandtschaft von Ost- und Nordgerm. wahrscheinlich machen‘ wie 
KRAHE, Germ. Sprachwiss. 2, S.46 und ähnlich W. Krause, Handbuch 
des Gotischen (1953) S. 155 will, da ja die „gotische Verwandtschaft‘‘ mit 
urnord. *-6 wohl nicht geringer war, sondern höchstens die wissenschaft- 
liche Ökonomie, die in der Regel das Einfachere als das Richtige er- 
scheinen läßt. 


Trotzdem wird man hier vorsichtig sein müssen und zwar im Hinblick 
auf eine Erwägung allgemeiner Art. Das Germanische hat sich, das ist 
ja ein Hauptcharakteristikum dieser Sprache, den idg. Formenbestand 
des Nomens für die Aufgliederung nach Geschlechtern zunutze gemacht. 
Wie es im Germ. keine männlichen 4-Stämme gibt, sondern diese Klasse 
anders als z. B. im Lateinischen durchaus den Feminina vorbehalten ist, 
die ö-Deklination anders als im Griech. und Lat. ausschließlich Maskulina 
enthält, die :-Klasse aber auch formell in Maskulina und Feminina ge- 
schieden ist (z. T. durch Anlehnung an die 6- bzw. a-Klasse), so hat das 
Germanische auch bei den n-Stämmen die idg. Typen -én, -ön, -6 auf die 
Geschlechter verteilt. Wie schon das obenerwähnte Nebeneinander 
mehrerer Formen im Nordischen zeigt, ist die endgültige Klärung noch 
nicht urgermanisch erfolgt. Nun geht das Gotische im Gegensatz zu allen 
anderen germanischen Sprachen, die den Nom. des Fem. und den des 
Neutr. dem idg. Typ -ön nachbilden (Fem. an. tunga, ags. tunge, as. tunga, 
ahd. zunga bzw. Neutr. an. auga, ags. éage, as. öga, ahd. ouga), in beiden 
Fällen von idg. -6 aus (tuggö bzw. augö). Könnte man bei tuggö noch an 
analogische Durchführung des durch alle Kasus beibehaltenen 6 auch im 
Nom. denken, so ist das für das Neutr. nicht angängig. Hier käme höch- 
stens eine Anlehnung an das Femininum in Frage; diese ist nicht gerade 
sehr wahrscheinlich. Sucht man daher nach einem andern Grund, so ist 
es am wahrscheinlichsten, daß im Gotischen -6n schon besetzt war und 
zwar eben für das Mask. Dann würde got. hana mit finn. mako auf germ. 
-ön zurückgehen. Sicher beweisen läßt sich dies nicht, aber daß die immer 
wiederholte Behauptung, die Verwandtschaft des Gotischen mit dem 
Nordischen sichere das got. -a als idg. -en, nicht verfängt, ist jedenfalls 
deutlich (doch vgl. u. 8. 385). 


!) Da im späteren Urnord. idg. -ön, -öm bereits auch als -a@ erscheint 
(vgl. z. B. Kock, Ark. f. nord. fil. 33, S. 23; I. Linpquist, Galdrar 1923, 
S. 189; M. Ousen, Bergens Museums Arbok 1933, S. 4lf.; KRAUSE, 
Runeninschriften, 1937, S. 658), können die finnischen -a auch z. T. auf 
die nord. Fortsetzung eines -ön zurückgehen. 
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Was aber auf der andern Seite feststeht, ist dies: das) West- 
germanische hat sich geschlossen fiir idg. 6 (= lautgesetzlich ags. -a, 
as. -a, -0, ahd. -o) und damit für eine idg. Dublette entschieden, die weder 
fiir das Gotische noch fiir das historische Altnord. in Frage kommt. 

Von einer ,,got.-nordseegerm. Besonderheit‘‘ (so Scx. 8. 80) oder davon, 
daß das Nordseegerm. sich hier zum Norden stelle (Sch. $. 196), kann 
also gar keine Rede sein. 

Unter die nördlichen Züge des Nordseegermanischen werden dann 
folgende Züge gerechnet, bei denen das Ags. zusammen mit dem Goto- 
nordischen eine andere Ablautsdublette des Idg. vertritt (Nr. 2—4): 

2. ags. hwa ‘wer’ = got. hvas, an. *hwar <idg. *ktos gegen ahd. 
hwer < idg. *kuis. — Bei dieser Herleitung, die ScH. mit nahezu allen 
Forschern teilt, wäre der Vokal des ahd. hwer, as. hwe, hwie kaum zu er- 
klären. Es müßte also entweder idg. *kves zugrunde liegen, das als Ablauts- 
variante zu *kvos durchaus denkbar ist, aber anscheinend im Nom. in 
keiner Einzelsprache belegt ist. Oder, und das ist bei weitem das Wahr- 
scheinlichere, ein germ. *hwaz (< kvos) ist im Hinblick auf den Genitiv 
germ. *hwes(a) (got. hvis, aisl. hues, as. ahd. hwes) nach dem Vorbild von 
germ. *ez < idg. *es ‘er’ früh zu *hwez umgebildet worden. Das idg. *es, 
das in der Germanistik zumeist auBer acht gelassen wird, ist auch fiir 
das ir. €, hé ‘er’ Voraussetzung und damit fiir die einzige auBergermanische 
Sprache, die den Nom. Sing. Fem. ebenfalls vom Stamme si bildet (ir. st 
‘sie’). An der Existenz des idg. *es (Akk. em ist im Altlatein. gut belegt) 
im Entstehungsraum des Germanischen ist also in keiner Weise zu 
zweifeln. Die Form *hwez ist dann also eine Neuerung des As. und 
Ahd. Weshalb aber das Ags. diese Neuerung des sonstigen Westgermani- 
schen nicht mitgemacht hat, liegt klar auf der Hand: Es hatte ja nicht 
den Genitiv *hves(a), sondern *hwas(a) (aus idg. *kuoso) > ags. hwes, 
und dieser wiederum hatte seine Stütze an dem Genitiv des Demon- 
strativpronomens dæs (Reimform!) aus idg. *toso (im Gegensatz zu got. 
bis, an. bess, as. thes, ahd. des < idg. *teso). Daß das Ags. bei *hwaz ge- 
blieben ist, braucht also in keiner Weise etwas mit dem Gotonordischen 
zu tun zu haben. 

3. ags. hweder ‘welcher von beiden’ = got. hvapar, an. hwaparr < idg. 
*kuoteros gegen ahd. hwedar, as. hwedar < idg. *kveteros; aber das Ags. 
hat daneben auch hweder, was zum Ahd. und As. stimmt, also altes Neben- 
einander beider Formen verbürgt. 

4. Gen. Sg. masc. ags. dzgzs, as. dagas = run -as, an. dags < idg. 
-080 gegen ags. dæges, as. dages, ahd. tages = got. dagis < idg. -eso. Das 
Gotische steht hier auf der Seite des Westgerm., bezeugt also altes 
Nebeneinander; von alter Zugehörigkeit des Ags. zum Gotonordischen 
kann nicht die Rede sein. 

Weiter werden zu den nôrdlichen Zügen folgende Fälle gezählt, in 
denen das Nordseegermanische eine Neuerung des Ahd. nicht mit- 
gemacht hat, was nach Scu. auf vorherige Abwanderung deutet (aber 
müssen denn alle Sprachstromungen von den Verwandten und Nachbarn 
übernommen werden? Wieviel an hd. Spracherscheinungen hat das As. 
und das Mnd. nicht übernommen, obwohl es doch nicht , abgewandert 
ist !): 5. ags. bone, as. thana = got. bana, an. pann gegen ahd. den, as. thena 
mit sekundärer Durchfiihrung des -e- aus dem Genitiv und Dativ: Das Ags. 
machte die Neuerung des iibrigen Westgerm. nicht mit, weil das Alte am 
Gen. eine Stiitze und das Neue im Gegensatz zum Ahd. nicht einen Nom. 
der fiir sich hatte (vgl. auch Nr. 2). 
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6. Die wenigen Belege des Ags. für die Endung -in des Partizip Prat. 
der starken Verba < idg. -enos, denen fries. fenszen < *fangin zur Seite 
tritt, neben dem fast ausschließlichen -an < idg.-onos sollen für alte 
Zugehörigkeit zum Norden sprechen, weil das An. seine Part. auf 
-enn < idg. -enos bildet und im Gotischen neben allgemeinem -ans noch 
einige spärliche Reste von -ins auftreten. Aber auch in den aleman. 
Glossen zu NoTKERS Psalmen heißt es abasnitine und in den zahlreichen 
-in-Schreibungen mhd. Handschriften mögen auch bisweilen alte -in- 
Formen fortleben. Es gab also die Doppelheit auf dem ganzen germ. 
Sprachgebiet, und der Ausgleich im Ags. ist durchaus nicht in der Richtung 
des An., sondern des Westgerm. (und Got.) erfolgt. 

7. ags. 3€, as. gt, ge mit j- wie got. jus gegen ahd.ir (Aufgabe des 
j- im Nebenton vor 2); da im An. jedes anlautende j- schon etwa um 
500 n. Chr. schwand, hat die ags. as. Form nichts mit dem Gotonord. zu 
tun (vgl. auch o. 8. 373). 


8. Unglücklich ist die Darstellung der 1. Sing. von ‘sein’. Daß im einmal 
auf dem gesamten germ. Gebiet gegolten hat, zeigt got. im, an. em, 
und ‘ahd. bim ganz eindeutig: ahd. bim hat dem *im das b von westgerm. 
*beu (erhalten in westsächs. béo) hinzugefügt; in ags. biom, béom, as. 
bium ist *beu mit im verschmolzen, in ags. eom (ein ags. &eom wie bei 
SCH. existiert nicht) ist im von béom, in angl. eam, am von der 2. Sg. 
eard, ard und dem Pl. earum, aron beeinflußt. Für eine nördliche Form 
sehe ich hier nicht den geringsten Anhaltspunkt. 


9. Daß ags. tien aus germ. *tehun < idg. dekmt stammt und gleich got. 
taihun, an. tvo sei, während im Gegensatz dazu ahd. zehan, as. tehan aus 
germ. *tehan < idg. *dekomt hervorgegangen ist, wird immer wieder be- 
hauptet, so auch von ScH. Aber das nordhumbr. tea, téo kann nach nordh. 
sea ‘sehen’, R! zeseon ‘sehen’, nordh. fléa ‘fliehen’ und swéar, selten swéor 
(< *swehur) ebensogut auf *tehan zurückgehen wie auf *tehwn, ebenso 
gemeinwests. téoda ‘Zehnter’ nach zefeon < fehan ‘sich freuen’, pléon 
< plehan ‘wagen’ auf *teha(n) pd wie nach 3eféo < zefehu ‘ich freue mich’, 
feoh ‘Vieh’ < *fehu auf *tehu(n)bö. Die Form ws. tien, tyen, flekt. tiene, 
tyne ‘zehn’ geht auf i-Umlaut von *téan- zurück, und zwar am ehesten 
aus *tehani. Erst recht sprechen die bei „100° überwiegenden Formen 
mit ea: hundteantiz, hun(d)teantiz, huntéantig am ehesten für *tehan-tig-. 
Man wird also zum mindesten gut tun, dem Ags. sowohl *tehan wie *tehun 
zuzuerkennen. Für eine Zuweisung zum Norden ergibt sich wieder kein 
stichhaltiger Anhaltspunkt, zumal auch dem Nord. *tehan nicht fremd war 
(urgerm. Doppelformen), vgl. die S. 387 Anm. zitierte Arbeit. 


10. hona, d.h. das -a der schwachen Maskulina, ist nicht mit dem 
Gotonordischen zu verbinden, sondern mit dem Westgerm., s.o. 8. 379f. 


11. Gen. Plur. oæna s. o. S. 376. 


12. Sc. 8. 198 und $. 83 möchte das -or der Verwandtschaftsbezeich- 
nungen im Nom. Sing. ags. mödor, dohtor, sweostor und brödor gegenüber 
fæder zusammenbringen mit dem -wr, -or in aschwed. und schonisch 
fabur, möbor und beides mit dem got. -ar in fadar auf idg. -ör (statt wie 
sonst auf -ér) zurückführen. Wenn auch eine Herleitung des got. -ar aus 
idg. -ör möglich ist, so gilt das weder für das Aschwed., wo -ör unbetont 
zu -ar werden mußte, noch für das Ags., wo ein aus 6 im Schwachton ent- 
standenes u nach langer Silbe schwinden mußte. Vielmehr zeigen die 
ags. Formen brodor, mödor, dohtor, sw(e)ostor, daß es sich um die Ent- 
wicklung eines neuen Assimilationsvokals handelt; darum der 
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Unterschied zu feder und die Dative bréder, méder, dehter, aber sw(e)ostor. 
Dazu aber stimmen bestens die Assimilationsformen bei Otfrid und 
Tatian Dat. Plur. brudoron, bruadaron, Nom. Akk. Pl. fatara, Dat. Plur. 
fatoron. Dagegen sind die ,,schonisch- [d. h. adän.-] aschw. Formen“ 
fabur, möbor zugleich, was ScH. entgangen ist, die normalen Formen für 
Gen. und Akk. Sing., möbor außerdem noch für Dat. Sing., im Altwest- 
nord. wie im Aschwed. und Adän. Sie sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
aus dem Gen. Sing. (idg. -r < rs) hervorgegangen, vgl. BRONDUM- 
NIELSEN, Gammeldansk Grammatik’ Bd. 3, 1935, $ 471 S. 172. Es ıst also 
auch hier wieder nichts mit der nordischen Zugehörigkeit des Ags., aber 
ebensowenig mit einer durch das Schonisch-Altschwedische gesicherten 
Heimat der Goten. 

Wenn nun gar auf einer Skizze (Abb. 12 S. 217) die „nordgerm.- 
südgerm. Grenzzone in Jütland‘ durch lokale Einzeichnung der Laut- 
formen der Brakteaten von Næsbjerg (Niuwila) und von Darum (Niujil) 
bestimmt wird, so ist dies doch ein Versuch am untauglichen Objekt: 
Brakteaten sind Münzen, und deren Fundort liegt oft unendlich weit weg 
von dem Herstellungsort der Inschrift, man braucht nur an die vielen 
römischen Münzen auch in Jütland zu denken. Ich glaube wohl, daß man 
durch genaue Untersuchung der Runensteine noch mancherlei für die 
Lokalisierung von Spracherscheinungen und Grenzzonen wird gewinnen 
können, nicht aber aus den Fundorten der Brakteaten, es sei denn, daß 
sich eine bestimmte Lauterscheinung in den Funden einer bestimmten 
Gegend immer wiederholt. Einzelfunde lokal auszuwerten, kann nur in 
die Irre führen. 

Aus den gesamten Aufstellungen Scu.s ist also nichts für 
eine ursprüngliche Zugliederung des Ags. zum Gotonordi- 
schen zu gewinnen. Sieht man sich nun noch weiter um, so ergeben 
sich noch mancherlei alte Entscheidungen, in denen das Ags. nicht auf 
der Seite des Gotonordischen steht, sondern auf der des Westgermani- 
schen. 


1. Im Fragepronomen entspricht Nom. Akk. Sing. Neutr. got. hva (aus 
idg. kuom mit nominaler Endung oder endungslos ko) der altnorw. und 
altschwed. begegnenden Form hwa, wozu das einmalige aisl. nokkua 
(< *newzit-ek-hwa) ‘etwas’ stimmt. Das Ags. kennt mit dem übrigen 
Westgerm. nur die Form *hwat > hwet. 


2. Wie das Gotische kennt das An. Ortsadverbia der Richtung auf die 
Endung got. -dre, an. -dra aus idg. -tréd: got. hvadré ‘wohin’, jaindre 
‘dorthin’ = an. padra (eigtl. ‘dorthin’, dann:) ‘da, dort’, hedra, hidra 
(eigtl. ‘hierher’ vgl. lat. cutra:) ‘hier’. Das Ags. benutzt zwar dieselben 
Pronominalstämme für Adverbia derselben Gruppe, verwertet aber nur 
das Suffix idg. *-ter, das auch im westgerm. *hindar, *undar, *sundar 
vorliegt, also ags. bzder ‘dorthin’, hider "hierher, diesseits’, pider ‘hierher’, 
hwider ‘wohin’, hwzder ‘wohin’; wahrscheinlich sind dem übrigen West- 
germanischen diese Pronominaladverbia verlorengegangen. Denkbar ist 
aber auch, daß das Ags. hier eine vermittelnde Stellung einnimmt. Cha- 
rakteristisch ist aber, daß es das Suffix germ. -dré ebenso ablehnt wie das 
übrige Westgerm. 


3. Daß im Got. und Nord. die alte idg. Dualform *dyaz, die ursprüng- 
lich Fem. und Neutr. ist (ai. dvé, ved. duvé < duvai, altbulg. d»ve), zum 
Mask. got. twai, an. tveir (mit sekundärem -r) geworden ist wohl im Hin- 
blick auf das Demonstrativpronomen bai (dies offenbar die Einbruchs- 
stelle der pronominalen Pluralformen bei diesem Zahlwort überhaupt), 
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nach dem sich dann Akk. und Dat. richten, ist zweifellos eine goto- 
nordische Neuerung. Im Ags. hat ebenso wie im übrigen Westgerm. idg. 
*duai seine (auch) neutrale Geltung beibehalten, richtiger: das Ags. und 
Afries. hat die Neuerung der Einschränkung dieser Form auf das Neutr. 
durch das Westgerm. mitgemacht: ags. afries. twa = as. twé, ahd. zwei. 


4. Im Opt. Pras. zeigt das Got. in der 1. Person -au aus idg. oi-m 
(vgl. ai. bhar-éy-am statt *bhar-ay-am) > germ. -aiu(n); dem entspricht 
genau das an. -a < au über urnord. 6). Das Ags. zeigt wie das Ahd. und As. 
die Endung -e < ë, die lautgerecht auf die idg. Dublette oi-m zurückgeht. 

5. Im Verbum Substantivum hat in der 1. Sing. Opt. Präs. das Goto- 
nordische an den Optativstamm *sij- die Endung -au der thematischen 
Verba angehängt, got. sijau, an. sia; das Ags. hat diese Neuerung nicht 
mitgemacht, sondern sich mit dem sonstigen Westgermanischen für die 
eigentlich nur dem Plural zukommende Schwundstufe des Optativs der 
athematischen Verben ? (statt Vollstufe £é) entschieden und teilt infolge- 
dessen mit dem Ahd. und As. die westgerm. Neuerung s (daneben zwei- 
silbig sie, aber mit der westgerm. Opt.-Endung (s. Nr. 4). 


6. Wenn das Gotische unbestimmte Pronomina oder Adverbia mit 
-hun bildet, um sie mit ni als Negativa zu verwenden (vgl. lat. ullus), 
z.B. ni ainshun, ni hashun ‘keiner’, ni mannahun ‘niemand’, mit einer 
positiven Ausnahme (Pishun ‘meist’), das An. aber aufweist huerge ‘wer 
auch immer’, hudrge ‘wer auch immer von zweien’, huerge ‘wo immer’, 
huertke ‘wohin immer’, sowie mit früher Unterdrückung der Negation ni 
in enge ‘keiner’, mannge ‘niemand’, huarge dann auch ‘keiner von beiden’, 
vetke, vétke (< *wiht- + gin) ‘nichts’, so ist zwar die Funktion dieses 
-ge, -ke, -gin eine ähnliche, wenn auch keineswegs durchaus die gleiche 
(die positiv verallgemeinernde Verwendung bei als Relativpronomen 
dienenden Fragepronomina geht dem Gotischen ganz ab). Trotzdem bleibt 
die von ScH. 8. 93 erneut behauptete Gleichsetzung von -hun und gin 
als Ablautvarianten mit grammatischem Wechsel zum mindesten héchst 
zweifelhaft (vgl. die Lit. bei Frist, Vergleichendes Wörterbuch der 
gotischen Sprache *1939 $. 275 und HOLTHAUSEN, Altengl. etymol. Wb., 
1934, S. 181 unter hwergen und Vergleichendes etymol. Wb. d. Altwestnord. 
1948, S. 84b). Das Ags. teilt hier ebenso wie das übrige Westgerm. mit 
dem An. dies Suffix (aschw. -ghin), es kennt es aber nur wie das Ahd. 
und As. in dem einen Wort hwergen ‘irgend’ in elleshwergen ‘anderswo’, 
as. ahd. hwergin ‘irgend, irgendwo’ (dies auch an. und aschwed.), io 
(h)wergin, spätahd. iergen ‘irgend’ (erst mhd. auch verschmolzen mit der 
Negation zu niergen ‘nirgend’). 

7. Wenn Scu. 8. 93 got. tathuntéhund ‘100’ mit „an.“ tiutiu gleichsetzt, 
so ist er hier einem doppelten Irrtum erlegen. Erstlich ist tvutiw ‘mo- 
dern’, wie CLEASBY-VIGFUSSON, S. 634> ausdrücklich sagt, d.h. neu- 
isländisch, was sich auch aus dem Fehlen einer Quellenangabe wie 
aus dem Fehlen des Wortes bei FRITZNER ergibt. Auch HOLTHAUSEN, 
Vergleich. etym. Wb. des Altwestnord. kennt es ebensowenig, wie es von 
NOREEN, Altisl. Grammatik 8.306 § 450 erwähnt wird, vgl. dagegen 
BLÖNDAL, Islandsk-Dansk Ordbog S.634b. Aber auch der Typ fimtiu ist 
sehr spät. Es geht ihm im historischen Anord. der Typ fimtigi, -togo, 
-tugu voran und diesem das für die älteren Quellen ausschließlich be- 
stehende fim tiger, ebenso auch tiu tigir Njdls saga 191 und 219, tiu tego 
Fornmanna sögur VIII 2037 (FRITZNER 3, 692b), weitere Belege CLEASBY- 
Vicrusson 629b, Z. 11 v. u. ff.; die Zusammensetzung zu tiutigir er- 
scheint erst Vilkins-mdldagi 107 (Urkunden aus dem 14. Jh. (!)) (ebd. 
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S. 634b). Die spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Zusammen- 
setzungen mit -fiu sind offenbar aus solchen mit -figu hervorgegangen 
und dann an tiu ‘10’ angelehnt. Alter Zusammenhang mit got. tai- 
huntehund bestcht also auch dann nicht, wenn man dies mit Bopp 
und Joh. Scumipt als taihun-téhund trennt und den zweiten Bestandteil 
als Kollektivzahl mit Hochstufe zu taihun auffaßt; denn das zweite -tiw 
in tiutiu würde dem Gotischen nicht entsprechen. 


Dagegen kommt m.E. bei Berücksichtigung der gesamten 
Überlieferung nur die Trennung in sibunté-hund in Frage mit 
analogischer Angleichung der Zahlen 80— 100: nach *sibunte- (s. u.) hund 
werden auch *ahtaute-, niunte-, taihunté-h. gebildet. Eine weitere Stufe der 
Angleichung ist das im Gotischen bereits überwiegende taihun-taihund, das 
zeigt, daß man die Bildung der Zahl nicht mehr verstand. 


Mit Sicherheit dürften die germanischen Zahlen von 70—90 (120) mit 
den griechischen und lateinischen in einem Bildungszusammenhang 
stehen, d. h. Ordinale im 1. Glied, im 2. Glied der Stamm *-komt, *-kmt, 
der in griech. Eßdourjxovra, lat. nonäginta vorliegt, der zweite Bestandteil 
offenbar als Femininum behandelt. Nun sehen wir bei den idg. Zahlen, 
daß sie außerordentlich stark der Analogie der vorhergehenden oder 
folgenden Zahl erliegen. Wir können daher ohne Willkür annehmen, daß 
im Germanischen nach *femf-ta (got. fimfta-, ahd. finfto, as. fifto, -a, an. 
fim(m)te = griech. neuntos, lat. quintus < idg. *penkuto-s) und nach *sehs-ta 
(got. saihsta, ahd. sehsto, sehto, as. sehsto, -a, an. seite, lat. sextus, griech. 
&xtös < idg. s(¥)ek-to-s, sueks-to-s) sowie nach *ainlif-ta (ags. ællefta, ahd. 
ainlifto, an. ainlipte), *twalif-ta (ags. tweljta, ahd. zwelifto, an. tvalepti, 
andfrk. *twalefte), in denen germ. -t nach dem Spiranten lautgesetzlich war, 
auch ein analogisches *sibun-ta umlief, ehe die lautgesetzliche Bil- 
dung *sibun-da (ahd. sibunto, as. sibunda, sivondo, sivotha, ags. seofoda, 
an. siunde, siaunde) fest wurde; auch diese selbst zeigt ja Dubletten, in- 
dem die ags. und die 3. as. Form (das Got. ist nicht belegt) Betonung 
der zweiten Silbe wie griech. éxré voraussetzen, das Ahd. und An. Ton- 
losigkeit dieser Silbe. Die Flexion war, wie bei allen Ordinalien, die 
schwache n-Dekl., Nom. Sing. Mask. also got. auf -én, westgerm. -ö, Fem., 
Neutr. got. u. westgerm. 6, -n. Der zweite Bestandteil ist, wie got. tigus (nur 
im Plur. belegt), an. tigr, tegr im Gotischen und Ahd. als Mask. behandelt, 
im As. als Neutrum!) wie das selbständige hund und wie im Ags. (wohl 
auch im As.) auch die Zusammensetzungen mit -tig. In der Verbindung 


‚*sibunte(n)-hund lag im Gotischen ein starker Nebenton auf der Silbe -té, 


darum erhielt sich das ursprünglich durch Nasal gedeckte € in der Wort- 
fuge; im Ahd. und As. dagegen, wo, wie wir gleich weiter zeigen werden, 
Stellung im freien Auslaut vorlag, traten die normalen Endungen der 
schwachen Maskulina ahd. -o bzw. der schwachen Neutra as. -a ein. 
Dem sibunte-, ahd. sibunzo, as. sibunta traten im Got., Ags. und Ahd. 
analogische Formen got. ahtau-té-, niun-té-, taihun-te, ahd. ahto-zo, 
*niunzo zur Seite, dagegen im As. die regulären Ordinalien ahtoda, 
nigonda, (sofern diese von Herausgebern und Grammatikern fiir das 
handschriftliche nichonte angesetzte Form richtig ist). 


1) Doch begegnet der Ausgang -a auch bei den Mask. der n-Stämme 
und ist gerade bei den Ordinalia im As. außer bei ahtodo überall neben 
-o oder allein (so bei nigunda, nigüda) belegt. Es könnte also auch im As. 
das Mask. vorliegen. Korr.-Zusatz: Letzteres scheint mir jetzt vorzuziehen 


zu sein. 
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Eine feste Zusammensetzung entstand im Urgermanischen noch nicht. 
Das Gotische lieB die beiden Worte mit Voranstellung des Ordinale 
zusammenwachsen, genau dem Lateinischen und Griechischen 
entsprechend als ,,siebente Dekade‘‘ usw. Das Westgermanische, so 
können wir nun bereits sagen, in umgekehrter Stellung, und zwar 
mit Achtergewicht, d.h. mit stärkerer Betonung des nachfolgenden 
Ordinale. 

Die drei altüberlieferten westgermanischen Sprachen 
haben ihren gemeinsamen Ausgangspunkt *hund-sibuntö beim ersten Auf- 
treten der Quellen bereits stark vereinfacht: Das Ags. hat die alte syn- 
taktische Zusammenrückung bewahrt, hat aber den zweiten Bestandteil 
an die Zahlen von 20-60 angeglichen und daher die zu erwartende 
Endung -ta der Maskulina oder -te der Neutra zu -tZ gewandelt, also 
hund-siofontig, -eahtatig, -nizontig, -téontig. 

Das As. hat hund- im Vorton zu ant-, at- abgeschwächt und dies z. T. 
ebenfalls fallen lassen: ant-sibunta, at-sibunta, ant-ahtoda, ahtoda. Die Ent- 
wicklung dieses and-, das von manchen Forschern ausdrücklich von hund- 
getrennt und als Partikel behandelt wird, ist so zu erklären: es schwand 
zuerst im Vorton das anlautende h-; dies fällt sogar bei Vollworten öfter 
fort, z. B. aldan für haldan, andum für handum; vgl. GALLEE, As. Gramm. 
S. 173 $ 258. Das verbleibende und- (vor allem vor dem s- von sibunta) 
wurde dem Präfix und-, unt- gleichgesetzt, dessen Homonym und, unt 
‘bis’ in der Genesis sogar einmal als hun(t) erscheint: 302 huntat ‘bis daß’. 
Dies und- wechselte nun mit and-, ant-, vgl. z. B. antgeldan, undgeltan ‘ent- 
gelten, büßen’, undgeldian ‘entgelten lassen, strafen’. and- war das bei 
weitem beliebtere: HOLTHAUSEN, Altsächsisches Wörterbuch, Münster 1954, 
S. 81a kennt drei Verba mit und-, aber S. 3af. 34 Verba und 14 Nomina, 
Personennamen und Adverbia mit and-. So wurde nach dem Muster der 
Verba, bei denen and- unbetont war, and- für und- eingesetzt, das sich 
dann, zuerst wohl dissimilatorisch in and-sibunta und and-nigonda durch 
Schwund des n zu at- und dann zu t- abschwächte und schließlich fortfiel. 
Ahnlich wie im Ags. ist dann aber auch bereits das -tig der Zahlen von 
20—60 gelegentlich durchgeführt: sibuntig, sidontig, mit Kontamination 
ahtodoch, ahtedeg (Ess. Heb.). Bei ,,90°*, das allerdings am seltensten belegt 
ist, begegnen keine Formen mit ant-, at- mehr, aber auch noch keine mit 
-ig: (nigonda,) nichonte. 

Im Mnd. erscheint noch tachtentich (nordnds.) sowie in den ndl. Grenz- 
landen tseventich, tnegentich und mit Übertragung tsestich. Dieselben, dazu 
noch tachtig, im Mnl., wovon sich noch tachtig sowie die Aussprache sestig, 
seventich mit stimmlosem s- und dialektisch tnegentich im heutigen Ndl. 
gehalten hat. Das Altfries. hat bisweilen tachtich und tniogentich. 


Das Ahd. hat, das dürfen wir nach dem Vorbild des As. ohne Willkür 
sagen, das hund- im Vorton, das keinerlei Funktion mehr hatte, gänzlich 
schwinden lassen. Doch begegnen noch einzelne Reste, die einwandfrei er- 
weisen, daß auch im Ahd. einmal voran gestelltes hunt- bestanden hat, 
so vereinzeltes mhd. zachtig und tirolisch und kärntnisch tachzig, dachtzig, 
dochtzig. Dagegen hat das Ahd. in den älteren Quellen die alten ,,Ordinalia‘* 
gut ‚bewahrt: sibunzo, ahtozo, *niunzo, zehanzo. Erst im 9. Jh. (Bene- 
diktinerregel, Tatian, OTFRID) ist -zug an die Stelle von -zo getreten. 


Die seit dem Mittelenglischen auftretenden Zahlen seoventi, seventi, 
ergtetr, ergti, nigenti, ninti sind also zu wesentlich späterer Zeit und sicher 
unabhängig von den ahd. und as. zum gleichen Ergebnis gelangt. Einerseits 
eine Stütze dafür, daß wir auch für ahd. sibonzo den (nur früheren) Verlust 
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des vortonigen hund- annehmen können. Andererseits eine Warnung, alle 
gleichen, auf etwas Gemeinsames zurückgehenden Sprachergebnisse als 
sicher gemeinsam entstanden anzusetzen. Hätten wir die oben erschlos- 
senen ,,urwestgerm.‘‘ Formen und dann erst wieder die mittelhochdeut- 
schen und mittelenglischen, so „müßte die Neuerung vor dem Ab- 
zug der Angelsachsen erfolgt sein‘). 

Das Ags. steht hier wiederum, das ist das Ergebnis für unsere Haupt- 
frage, eindeutig auf der Seite des Westgermanischen. Das er- 
haltene Altnordische steht dem Gotischen weit ferner als das Ags., Ahd. 
und As., aber gewiß nicht wegen uralter anderer Bildungen, sondern weil 
es zu demselben Ausgleich gelangt ist wie schließlich auch die westgerm. 
Sprachen und zwar so, daß wir von der sicher auch für das Anord. voraus- 
zusetzenden Bildung mit hund keine Spur mehr finden. Das ist keineswegs 
verwunderlich. Nicht nur deshalb, weil die an. Überlieferung ja erst in 
einer Zeit einsetzt, wo im Englischen und im Deutschen auch bereits alle 
hund-Formen geschwunden sind, sondern vor allem deshalb, weil das Nor- 
dische der Vikingerzeit mit Vorton- und Nachtonsilben noch ganz anders 
aufgeräumt hat als das Mittelhochdeutsche und das Mittelenglische. 


8. Auch in einer weiteren Neuerung steht das Ags. eindeutig zum 
Westgermanischen. Das Ags. bildet den Nom. Fem. seines Demon- 
strativpronomens sé ‘der’ genau wie das Ahd., As. und Altfries. von 
germ. *siö. Das ist nicht, wie immer wieder behauptet wird, „eine idg. 
Dublette mit i“ innerhalb des alten germ. sa-Pronomens, wie man bei 
KrAHE 2, S. 61 und vielen anderen lesen kann, und daher eine zufällige 
alte Auswahl, die für die Zusammengehörigkeit der westgerm. Sprachen 
nichts besagt. Sondern wie die Formen des „dieser-“Pronomens ein- 
deutig beweisen (s. ROSENFELD, Der Runenstein von Krogsta und das west- 
und nordgerm. Pronomen „dieser“, Forschungen und Fortschritte 1955, 
Junih.), bildeten alle germanischen Sprachen mit Ausnahme des Gotischen 
(für das wahrscheinlich aber nur früher Verlust vorliegt) ihr ‚dieser‘‘- 
Pronomen ursprünglich vonidg. Stark- und Schwachtonformen des 
Stammesidg. *sjo, wovon an. sia ‘dieser, diese’ und runennord. pit = as. 
thit, ahd. diz, nd. und md. dit die deutlichsten Zeugen sind. Dies Wort hatte 
ursprünglich durch sein 7 einen emphatischen Charakter. Wie alle empha- 
tischen Wörter nützte es sich rasch ab; insbesondere hatte die Schwachton- 
form si (lautgesetzlich aus unbetontem idg. *sjo entstanden) nicht mehr ge- 
nug Kraft, selbständig die ich-deiktische Aufgabe zu erfüllen. Daher ver- 
band es sich teils mit seinen eigenen Starkton- und obliquen 
Formen, teils mit dem Demonstrativum sa zur Doppelung *s2a-st, 
sa-si, wobei es selbst erstarrte und indeklinabel wurde. Dies zusammen- 
gesetzte Pronomen setzte sich im Westgermanischen mit Ausnahme der 
Form pit (s. o.) vollkommen durch. 


1) Die hier gegebene Erklärung der Zahlen von 70— 100 im Germani- 
schen unterscheidet sich von den mancherlei bisherigen Erklärungsver- 
suchen dadurch, daß sie nur mit vorhandenen Größen arbeitet, nicht mit 
idg. Konstruktionen: zu dem idg. Vorbild, das im Griechischen und Latei- 
nischen vorliegt, treten rein germanische Mittel und rein germanische 
Formenkategorien — und alles erklärt sich glatt und einfach. Es ist der- 
selbe Grundsatz, der in den oben zitierten Arbeiten über das Personal- und 
das Demonstrativpronomen angewandt ist. Die genauere Darlegung und 
Begründuug s. bei H.-Fr. ROSENFELD, As. antsibunta, got. sibuntehund und 


die verwandten Zahlwörter (im Druck). 
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Dadurch wurde das *sjo-Paradigma frei, und es riickten davon nun 
Formen in das *so-Paradigma ein und zwar an die Stellen, wo im 
Schwachton aus idg. -4, germ. 6 sich westgerm. lautgerecht -u 
gebildet hatte, das nach langer sowie nach unbetonter Silbe schwinden 
mußte. Vor allem trat auf dem gesamten westgerm. Gebiet an die Stelle 
von si (Nom. Sing. Fem.) das lautstärkere *sjö, dessen -u durch Akzent- 
sprung und damit Herstellung des Diphthongen {u dem Verlust nicht aus- 
gesetzt war, daher ags. sio, seo, as. thiu (< *siu mit Übernahme des An- 
lauts th- der obliquen Kasus), ebenso ahd. diu. Im Ahd. und As. trat ebenso 
* bio für Nom. Akk. Plur. Neutr. *bü als thiu, diu ein. Das Ags. hatte sich 
hier mit der Verallgemeinerung des Mask. für alle drei Geschlechter beholfen 
und brauchte also keinen Ersatz für *5ü mehr. Das As. und Ahd. führte 
dieselbe Form noch für das *bü des Instrumentalis ein, also as. thiu, ahd. 
diu. Die alte Form westgerm. *siu konnte, noch ehe sie ihren Anlaut im 
As. und Ahd. nach den obliquen Kasus wandelte, auch noch in das Pro- 
nomen der 3. Person eindringen und die alte Form si (vgl. ir. st ‘sie’) in 
allen westgerm. Sprachen umgestalten zu *siu (so ahd. und as., im Ags. 
und Altfries. mit Durchführung des h-Anlautes zu ags. hio, héo, afries. 
hiu, hio), wozu dann im gesamten Westgermanischen noch weitere Formen 
analogisch umgestaltet wurden, bes. Akk. Sing. Fem., während einige wei- 
tere Formen genauerer Darlegung bedürften. 

Man sieht: trotz der gemeinsamen Neubildung des ,,dieser‘‘-Pronomens 
im West- und Nordgermanischen steht das Ags. auch hier eindeutig auf 
der Seite des Westgermanischen, da es einerseits auch die im An. er- 
haltene Form sis für Nom. Sing. Mask. und Fem. durch eine zusammen- 
gesetzte wie das Ahd. und das As. ersetzt hat, andererseits auch die dar- 
gelegte Überführung des *sjo-Paradigmas mitgemacht hat. Da davon dann 
noch das Personalpronomen auf das stärkste beeinflußt ist und wiederum 
übereinstimmend im gesamten Westgermanischen, wird man darin gewiß 
etwas Altes zu sehen haben: einen außerordentlich engen Zusam- 
menhang der westgermanischen Sprachen. 


9. Auch darin stellt sich das Ags. eindeutig auf die Seite des West- 
germanischen, daß es von Anfang der Überlieferung an das Possesivpro- 
nomen sin einschränkt auf die Beziehung auf Singular und zwar nur auf 
Masc. und Neutr., während das Gotische und das Nordische den alten Zu- 
stand bewahrt haben, daß es sich auf Größen aller Geschlechter und 
Numeri bezog (vgl. BEHAGHEL, Syntax 1,355). 

Ich muß nun hier darauf verzichten, die von Fr. MAURER, Nordger- 
manen und Alemannen Straßburg 1942, S. 70f. so wenig liebevoll zu- 
sammengestellten und noch liebloser behandelten westgermanischen Ge- 
meinsamkeiten hier genauer darzulegen. Das wird an anderer Stelle ge- 
schehen. 

Sicher ist daseine: DasNordseegermanische (jedenfalls das Ags. und 
das As.) war eine westgermanische Sprache mit sehr alten Neuerungen 
gegenüber dem Gotonordischen (s. bes. o. 8. 37 1f.u. 387f.). Es hat niemals 
zum Nordgermanischen gehört oder mit diesem zusammen gegen- 
über dem „Binnengermanischen‘ eine höhere Einheit gebildet — jeden- 
falls nicht, soweit es sich um sprachliche Tatsachen und um sprachhisto- 
risch feststellbare Fakta handelt. Einen ältere Zusammenhänge aufweisen- 
den Beweisgang der Vorgeschichte warten wir ab. 

Es kann aber auch nicht davon die Rede sein, daß Elbgermanen, 
Nordseegermanen oder Weserrheingermanen selbständige 
sprachliche Einheiten bildeten, die sich der gotonordischen 
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Gemeinsamkeit ebenbürtig zur Seite stellten oder durch frühe 
Formwandlungen ein hôheres Alter aufwiesen als die nach- 
weisbaren alten westgermanischen Neuerungen. 

Natürlich gab es in der Schichtung im Raum Berührungen und Über- 
nahmen von einem Nachbarn zum andern. DaB dabei das Ags. auf das An. 
zum mindesten in höherem Maße eingewirkt hat, als es selbst empfing, 
hat auch Scx. nicht leugnen können und ließe sich noch weiter zeigen. 
Aber alle diese nachbarlichen Berührungen darzulegen, muß einer be- 
sonderen Arbeit vorbehalten bleiben. 


MITTEILUNGEN 


MARTIN KLOSTER JENSEN, BERGEN 
Sur l’objet de la linguistique 


Toute perception est un fait absolument individuel. Or, si l’on admet 
que, pour continuer à exister, une structure linguistique a besoin d’être 
perçue et reproduite, une question se pose: Comment la langue peut-elle 
avoir une existence surindividuelle ? 

Personne ne se livrerait à une recherche sur la justification des termes 
saussuriens. Rappeler que chacun a le droit de nommer comme il lui 
plait les quantités dont il se sert, ce serait dire une banalité. Par consé- 
quent, on ne saurait prétendre que la »langue« au sens saussurien ne soit 
surindividuelle. En revanche, on pourrait discuter les problèmes suivants: 

1. Existe-t-il une entité linguistique surindividuelle ? 

2. Si oui, 

a) quel doit être l’objet de la linguistique, le concept saussurien 
ou un autre ? 

Si non, 

b) la linguistique a-t-elle perdu sa raison d’être, ou bien peut-elle 
s’occuper d’autre chose que de l’analyse et de la comparaison 
de phénomènes d’ordre surindividuel ? 


1. Question de l’existence de la ,,langue saussurienne‘‘ 

Le maitre suisse a souligné avec force que la langue est une possession 
collective: »C’est un trésor déposé par la pratique de la parole dans 
les sujets appartenant 4 une méme communauté, un systéme gramma- 
tical existant virtuellement dans chaque cerveau, ou plus exactement 
dans les cerveaux d’un ensemble d’individus; car la langue n’est complète 
dans aucun, elle n’existe parfaitement que dans la masse.« (Cours de 
linguistique générale, édition de 1931, p. 30.) 

On voit que, selon SAUSSURE, la langue n’est pas compléte chez 
l'individu. D’autre part, on reconnaît facilement que, dans une commu- 
nauté, si restrainte soit-elle, la langue ne peut être »complete«, c.-à-d. 
se présenter dans un état de développement parfait, sans perdre son 
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homogénéité. Pour SAUSSURE, la langue »n’est pas moins que la parole 
un objet de nature concrète (op. cit., p. 32). De cela, on devrait conclure 
qu’elle n'existe que dans chaque cerveau; car une »langue« qui se trou- 
verait »dans les cerveaux d’un ensemble d’individus« (voir plus haut), 
ne serait qu’une norme. Plus la langue devient »compléte«, moins les 
idées en sont précises, et plus les variantes admises s’augmentent. 
Comparons ici les mots sinistres de M. Daniel JonES (The Phoneme, 
1950, p. 65): »218. The fact that there is so much variation in the pronun- 
ciation of different French speakers - - - illustrates well the necessity for 
establishing phonemic classifications from the speech of one individual, 
and taking no account of any other. 219. It will not do, for instance, 
to say that “the middle e used by those who pronounce emabl must 
belong to the e-phonome because other people pronounce emabl.” 
Such a manner of reasoning would cause the collapse of the whole theory 
of phonemes. We must simply observe that people do not all use the 
same phonemes in the same words.« 

SAUSSURE va jusqu'à postuler une »conscience collective« (Cours, 
p. 140); c’est là une idée assez obscure, mais qui constitue néanmoins 
la base nécessaire pour l’existence d’une langue »extérieure à l’individu« 
(op. cit. p. 31). Pour prouver une telle existence, il faudrait donc du 
moins faire présumer cette »conscience collective«. 

C’est par l’aperception que nous nous faisons une idée du phonéme. 
Or, l’aperception est un acte individuel. Done, la structure phonémique 
présuppose des actes individuels. 


Après cette argumentation négative, essayons, toujours pour notre 
première question, un raisonnement positif : 

Tout individu capable de parler possède la faculté de concevoir. 
Cette faculté se manifeste par les idées, qui sont des formes de con- 
ception. Ces formes sont ce que SAUSSURE appelle les »concepts« (op. cit. 
p. 99). Outre la faculté de concevoir et les formes de conception (les 
idées), l'individu capable de parler possède la faculté d’expression — 
SAUSSURE dirait la »conscience linguistique. Cette faculté d’expression 
se manifeste par des formes d’expression, qui, pour le grand Suisse, 
sont reconnues par une »conscience collective. L'expression même de 
ces formes, c’est »le côté exécutif« ou »la parole«; ce qui »n’est jamais 
fait par la masse« (p. 30). Mais la langue est également le résultat d’un 
acte individuel: »elle est le produit que l’individu enregistre passivement« 
(ibid.). » Langue et »parole doivent donc toutes les deux porter l’attribut 
individuelle; l’on ne saurait considérer la langue comme collective 
et en même temps la parole comme individuelle: si les formes d’ex- 
pression (la langue) sont communes à un ensemble d'individus, l’ex- 
pression des formes (la parole) ne l’est pas moins. 
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2. Objet de la linguistique 

Partant des ces conclusions — qu’on ne saurait parler d’une langue 
surindividuelle, et que la langue est un phénomène individuel — consi- 
dérons maintenant notre point 2b: la question de l’objet de la lingu- 
istique. Ce qui reste toujours comme système bien défini, c’est la langue 
comme forme individuelle d'expression. Ce système est bien plus complet 
(différencié) que la langue »complete« surindividuelle de SAUSSURE, car 
une grande partie des formes d'expression de l'individu n’arrivent jamais 
à être des moyens linguistiques communs. Elles gardent leur caractère 
spécifique d’individualité. Ce n’est pas là une raison pour considérer 
ces formes comme extralinguistiques; il s’agit toujours de formes d’ex- 
pression appartenant à un système. 

Jusqu'ici, la phonologie n’a pas voulu tenir compte du fait que c’est 
l'expression qui est à la base de la langue. L’individu ne reçoit pas 
un systéme linguistique; il en aurait un (trés simple, sans doute) méme 
s’il était complètement isolé dès la naissance, uniquement par le besoin 
de s’exprimer. M. MALMBERG dit que »les balbutiements de l'enfant ne 
sont pas encore une langue et n’ont rien en commun avec la langue. 
Ce sont des moyens extra-linguistiques. L'enfant ne passe du stade 
extralinguistique qu’au moment où il commence à se rendre maître — 
plus ou moins insuffisamment, il est vrai — du système de sa langue 
maternelle.« (Système et méthode. Trois études de linguistique générale. 
Vetensk. soc i Lund; arsbok 1945, p. 52.) On voit que pour M. MALM- 
BERG il y a discontinuité entre ce que nous appelons langue individuelle 
1. en préparation et 2. assez développée pour étre plus ou moins comprise. 
Une telle discontinuité me semble peu naturelle. Elle disparait si on 
admet que les formes d’expression sont créées indépendamment du milieu 
linguistique, mais adaptées à des types reçus, conformément aux lois 
sociales. 

Ce n’est que dans cette langue individuelle que nous pouvons voir 
la tendance à l'harmonie dont parle M. MALMBERG (ibid. p. 49). Le fait 
que, chez les différents individus, les formes d'expression se servent 
des mêmes moyens pour arriver à l’état »harmonique, équilibré, est 
d’un intérêt secondaire comparé au fait que les formes d'expression 
sont le bien personnel de l'individu, et qu’elles ne sont soignées et 
développées que par lui. 

»La langue est une conventionc (Cours, p. 26), mais ce qui constitue 
un fait social, ce n’est pas la langue en tant que formes d’expression ; 
c’est l’adaptation des langues individuelles aux formes d’expression 
regues et autorisées — l’interpenetration des langues individuelles. 

Les linguistes nous semblent avoir tort de vouloir écarter tout ce 
qui n’est pas commun dans les formes d’expression. Nous croyons qu’on 
y perdra. 
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WOLFGANG BETHGE, BRAUNSCHWEIG 


Die Realisationen des r in neuhochdeutscher 
Vorlesesprache schlesischer Farbung 


Die Untersuchung will zeigen, wie verschieden ein Sprecher einen 
Sprachlaut realisiert und welche Einfliisse dabei wirken. Sie geht der 
Wiedergabe des orthographischen r in einem langeren Text nach. Dieser 
auf Schallplatten aufgenommene Text wurde von drei Abhôrern Laut 
fiir Laut abgehôrt und mit phonetischen Zeichen niedergeschrieben. 
Die Stellen, die verschieden beurteilt wurden, sind dann noch einmal 
von allen Abhörern, und zwar unabhängig von den getroffenen Ent- 
scheidungen, nachgeprüft worden. Die Abhörer sprechen selbst die zu 
beurteilende Sprache. Die Untersuchung gründet sich also auf die Tat- 
sache, daß die Sprache der Verständigung dient. Sie bewegt sich nicht 
in der Ebene der sprachlichen Systeme, etwa dem phonologischen System 
des Nhd. Andererseits erstreckt sie sich nicht in die Dimension des 
Physiologisch-Physikalischen, vergleicht also nicht etwa die den Reali- 
sationen des r entsprechenden Schalldruckkurven miteinander. Es geht 
hier darum, an einem Laut zu zeigen, welche Mannigfaltigkeit sich 
auf der Ebene bietet, wo der Sprachlaut tatsächlich gesprochen und 
gehört wird. 

Der untersuchte Text findet sich in dem Lesebuch nhd. Texte). Er 
umfaßt 20000 Laute, von denen fast 1600 orthographische r sind. 
Der Sprecher ist ein hochdeutsch sprechender Schlesier; die Sprechart 
ist Vorlesesprache. 

Der r-Laut nimmt an Häufigkeit ab, je weniger der Sprecher sich 
an die — idealisierte — Hochsprache hält. In unserer Orthographie 
ist r der dritthäufigste Buchstabe. Im Bühnenhochdeutschen — phone- 
tisch geschrieben — nimmt r den fünften Platz ein. Hält man sich 
an gesprochene Texte, wird das r noch seltener. So steht das r in 
unserem vorgelesenen Text der Häufigkeit nach erst an neunter Stelle. 

Das r scheint in andere Laute überzugleiten, wobei die umgebenden 
Laute die Ursache zu sein scheinen. Der unbefangene Zuhörer versteht 
überall das gemeinte r, aber der bewußt Abhörende beobachtet Ver- 
schiedenheiten. Diese verschiedenen Realisationen des r sind nicht etwa 
nur durch artikulatorische Bedingungen unterschieden, wie z. B. die k 
in „Kind“ und ‚„‚kund‘ verschieden sind, vielmehr hat das phonologische 


1) E.u. K. Zwirner, ,,Lesebuch nhd. Texte‘, Phonometrische For- 
schungen, Reihe B, Bd. 4, Berlin 1937. 
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System der Sprache andere Normen: In verschiedener Lautumgebung 
werden verschiedene Normen realisiert, die in der Orthographie zum r 
zusammengefaBt erscheinen. 

Hier kann nur der Bestand an Formen bei einem Sprecher aufgezeigt 
werden. Dies ist die Vorarbeit, um die Ausbreitung des Bestandes an 
Normen zeitlich und räumlich zu untersuchen. Der Vergleichbarkeit 
wegen werden im Folgenden neben den absoluten Zahlen auch die 
Prozentzahlen der verschiedenen Realisationen des r angegeben. 

Die Stellung des r zu den anderen Lauten des Wortes ist, wie gesagt, 
entscheidend für seine Artikulation. In dem hier untersuchten Text 
brauchen nur folgende Lautverbindungen unterschieden zu werden: 
Das r steht 


1. am Wortanfang oder als 2. u. 3. konsonantischer Laut 475mal = 29,70), 


2. nach langem Vokal außer a 398mal = 24,90), 
nach langem a 32mal— 2,0%, 
3.nach kurzem Vokal 258mal = 16,20], 
(davon mit folgendem stimmlosen Konsonanten) 111mal = 7,0, 
4.in der Verbindung -er 434mal = 27,10) 


Der Sprecher gebraucht ausschließlich das Zäpfchen-r. 


Steht das r am Anfang des Wortes oder als zweiter oder dritter Laut 
nach Konsonanten, so ist in allen Fällen ein r gesprochen und gehört 
worden. Als einzige, aber nicht schwer wiegende Ausnahme sei das 
Wort „Buchrezensionen“ vermerkt, wo das r nicht gehört wurde; es 
ist von dem x-Laut assimiliert worden. 

Nach langen Vokalen (außer a:) wird das r zu ». Gegen diese Regel, 
wie sie aus dem Text herausgelesen werden kann, verstößt kein einziger 
Fall. Sprecher und Abhörer sind diesbezüglich einer Meinung. Es kommt 
nur vor, daß in Zusammensetzungen das r erhalten bleibt, wenn es 
dadurch nämlich zwischen zwei Vokale gerät; z. B. in „Voraussetzungen“! 


Nach langem a: bleibt das r erhalten oder geht im Silbenauslaut 
verloren. Man kann durch den Vergleich des phonetischen Textes — den 
der Sprecher herstellte, um darzutun, wie er meinte gesprochen zu 
haben — mit dem phonometrischen feststellen, daß der Sprecher keinen 
r-Laut nach dem a: im Silbenauslaut artikuliert zu haben glaubt, daß 
aber die Abhörer trotzdem mehrfach ein r hörten. Das ist ein Zeichen 
dafür, mit wie geringen artikulatorischen Mitteln ein r im Deutschen 
ausgedrückt werden kann?). Das hängt mit seinem geringen phono- 
logischen Gehalt zusammen’), Ob das ausgefallene r den a:-Laut ver- 
ändert, gelängt hat, darüber könnte nur eine genaue Vergleichung der 


2) Darauf beruhen Wortspiele wie: Narzisse — Nazisse. 
3) N. S. TRUBETZKOY, Grundzüge der Phonologie, Prag 1939, S. 65. 
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Lautkurven Aufschluß geben. Zu solcher — notwendig statistischer — 
Untersuchung liegen nicht genügend viele Aufzeichnungen vor. — Aus 
der folgenden Tabelle sieht man, wie verschieden der Sprecher und die 
Abhörer die Lautverbindung a:r beurteilen. 


Tabelle I 
a:r a: 
Im phonetischen Text 11 21 
Im phonometrischen Text 19 13 


Zweimal wurde nach einem a, das eigentlich lang sein müßte, von 
den Abhörern ra gehört. Diese beiden Fälle stellen wir zu den weiter 
unten zu besprechenden Realisationen des r in den Wörtern „erst“ 
und „ersten‘‘. Es handelt sich um die Wörter ‚Darstellung‘. und ,,Un- 
mittelbarkeit‘‘. Hier treffen zwei schwankende Normen zusammen, weil 
der Sprecher das a kurz spricht. 

Nach kurzem Vokal — wobei allerdings die Verbindung -er außer 
Betracht bleibt — wird meistens r gehört. (Es handelt sich um Vorlese- 
sprache! Und es wird nicht untersucht, ob oder wie das r artikuliert 
wurde.) Bemerkenswert ist nun, daß, nur wenn das r zwischen kurzem 
Vokal und folgendem Konsonanten steht, die Abhörer einen Laut hören, 
den sie mit rx wiedergeben. Man kann aber den Bereich dieser besonderen 
Form noch verengen: Es sind nur folgende stimmlose Konsonanten, 
die dem r einen anderen Klang geben. Aber sie tun dies durchaus nicht 
immer. Es ist möglich, daß die Absicht, hochsprachlich und deutlich 
vorzulesen, eine Reihe dieser rx-Laute unterdrückt hat, indem das r 
entgegen der umgangssprachlichen Lautung leicht gerollt wurde. Es ist 
aber auch möglich, daß der auffällige rx-Laut dadurch entsteht, daß 
ein umgangssprachlich schwach und undeutlich artikuliertes 7 in manchen 
Stellungen bei deutlichem Sprechen verstärkt wird, aber nicht durch 
das Schwingen des Zäpfchens, sondern durch velares Reibegeräusch. 
Zur Klärung müßten weitere Untersuchungen angestellt werden. 

Die folgende Tabelle gibt einen Überblick, wie oft in den Lautverbin- 
dungen rt, rp, rk, rst, rf, rf der r-Laut mit r oder rx wiedergegeben 
wurde. Die Zahlen sind aus beiden phonometrischen Texten zusammen- 
gezogen; jeder Fall ist — bis auf einen — doppelt belegt. 


Tabelle II 
Phonetische Umschrift des r vor stimmlosen Konsonanten 
rt rp rk rt vr] rf zusammen 
r 47 8 32 9 16 8 120 


rx 62 2 26 5 2 0 95 
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Aus der Tabelle geht hervor, daB weniger als die Hälfte der Fälle 
die Artikulation aufweist, die den Abhörern im Gegensatz zu dem 
Sprecher auffiel. 

Das Nebeneinander von r und rx in bestimmten Stellungen deutet 
darauf hin, daß sich in dieser Sprache eine Änderung anbahnt. Vielleicht 
geht sie aus von der Verbindung: kurzer Vokal — r — t. Diese Laut- 
kombination ist die häufigste, und in ihr ist das rx am häufigsten realisiert. 
Die gleichartige Behandlung von p { k im Laufe der Sprachgeschichte 
wirkt wohl auch hier. rk wird häufig zu rxk. rp ist sehr selten, ist aber 
auch als rxp belegt, sogar in einem Falle, wo es noch rb geschrieben wird, 
in „unsterblich“. Diese stimmlosen Verschlußlaute ziehen die Reibelaute 
nach, am schnellsten die Verbindung st. Neben „erxsten‘‘ kommt auch 
fyræston vor. Der letzte Konsonant, der auf das 7 in dieser Weise 
einwirkt, ist das /; ,,behera/p" ist zweimal belegt; aber die „Forscher“ 
haben in allen Fällen einfaches r. Schließlich kommt rf viermal vor, 
aber immer nur mit r, niemals mit rx: 

Entsprechende Untersuchungen an geeigneten Texten könnten die 
Fragen nach der zeitlichen und örtlichen Verbreitung dieser besonderen 
Norm des r klären. 

Hinsichtlich der Realisation der (orthographischen) Lautverbindung 
er herrscht zwischen Sprecher und Hörern wieder volle Einmütigkeit. 
Diese Buchstabengruppe wird durch den unbestimmten Vokal » wieder- 
gegeben. In den Wörtern ‚‚Förderer‘‘ und „jüngerer“ bewahrt allerdings 
die zwischenvokalische Stellung das erste r vor dem völligen Schwund, 
aber der unbestimmte Vokal tritt auch hier ein: ford»r», jryer». Inter- 
essant ist, daß sogar das Wort „Herr“ in der Verbindung ‚Herr Sintrup“ 
nur den unbestimmten Vokal hat. Im Wort „impertinent‘“ gibt der 
Sprecher zwar %, an, aber es wird er gehört. 

Die interessanteste Beobachtung kann an den Wörtern „erst‘‘ und 
„ersten“ gemacht werden. In diesen Wörtern steht das r in einem 
Dilemma. Das kommt daher, daß hier zwei schwankende Normen, 
nämlich r und e zusammentreffen. Das e wird meistens kurz und offen 
gesprochen, nur selten lang. Wird das e lang gesprochen, so wird das r 
zu x. Wird das e kurz gesprochen, so ist die Vorbedingung gegeben, 
daß das r zu rx werden kann. Am häufigsten wird eine Form gehört, 
die einen Kompromiß — in Anlehnung an die Schrift — darstellt, 
nämlich Kurzvokal und einfaches r. 

„Erst“ und „ersten“ kommen achtmal im Text vor. In beiden phono- 
metrischen Texten haben wir 15 Belege, weil es im zweiten Text einmal 
ausfällt. Davon erscheint die Form 

ensth 3 mal, 
ersth 9 mal, 
erasth 3 mal. 
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Die Mühe, die hier auf das Feststellen der verschiedenen Realisationen 
des r verwandt wurde, kann sich nur lohnen, wenn wir dadurch den 
„entwicklungsgeschichtlichen Geheimnissen‘*) einen Schritt näher- 
kommen. Ich meine, mit mehreren Analysen solcher Art und durch 
ihre Vergleichung kann man die Lösung linguistischer Fragen erreichen: 
etwa die Frage nach den Normen und dem System einer Sprache oder 
eines Sprechers. 

Es zeichnen sich im Hinblick auf das Lautsystem der untersuchten 
Sprache verschiedene Schichten ab, die pyramidenförmig gestaffelt sind. 
Die Spitze bildet der historische Laut, der uns in der Orthographie 
entgegentritt: r. Dieser ‚Sprachlaut‘ tritt zunächst in zwei Formen 
auf, in zwei Normen, die in bestimmten Fällen immer eintreten: r und ». 
Die Norm » tritt nach langem Vokal ein und für -ar. In allen anderen 
Fällen steht r. Jede dieser Normen hat in der vorliegenden Sprache 
eine Abart entwickelt, die in bestimmten Stellungen zwar nicht ein- 
treten muß, die aber eintreten kann: Das r kann als gutturaler Reibe- 
laut) (in den Texten mit rx bezeichnet) erscheinen nach kurzem Vokal 
vor stimmlosem Konsonant; das » kann nach langem a ausfallen. Diese 
verschiedenen Normen basieren auf den Realisationen, die den Normen 
mehr oder weniger entsprechen. 


Historische Lautklasse r 

Feste Normen r © 
Fakultative Normen rer © O 
Realisationen me rr a © 9 © 


Unsere Untersuchung nahm ihren Ausgang von der Basis der Pyra- 
mide, nämlich von dem wirklich gesprochenen Text, und stellte durch 
Abstraktion die Normen fest. Sie geht den Weg, den die phonometrische 
Methode eröffnete, den E. Cosmrtu®) als den allein weiterführenden 
kennzeichnete. 


4) S. BERGSVEINSSON, „Klasse, Norm und Manifestation‘, Z. f. Phonetik 
(3. 1949), S 276. 


5) Es muß noch untersucht werden, ob bzw. inwieweit dieser Laut 
verschieden ist von dem ach-Laut. Es wäre durchaus möglich, daß die 
Umgangssprache mancher Gegenden ein anderes phonologisches System 
als die Hochsprache hat, insofern als ein ach-Laut auch nach hellen 
Vokalen auftritt, z.B. in „Wirt, nördlich, Wärter‘‘! 


$) E. Cosrriu, ,,Sistema, Norma y Habla“. Montevideo 1952, S. 70. 
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A. M. JONES, LONDON 


A Simple Tonometer 


In the study of speech-tones in African languages there is surely a 
need for a simple apparatus which will show the tones of a spoken word 
easily and quickly. We want a machine which will show what the 
speaker is doing while he is doing it so that we can see exactly what 
is happening at the moment we hear it. We want a machine which 
is not too costly and which is transportable and which needs a minimum 
of skilled maintenance: and which will be simple enough to deal with 
hundreds or thousands of words with the minimum of effort. The purpose 
of this essay is to describe such an. apparatus. 


About the year 1933 I visited Mr. Stephen JONES at University College, 
London. He showed me a simple little gadget which was part of a toy 
trumpet with four pieces of clock-spring fixed at one end. By holding 
the trumpet to the mouth and making suitable noises one could cause 
these springs to vibrate. I do not think he developed the idea nor do 
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I think his gadget was any more than an essay in sympathetic vibration. 
But it set me thinking. It occurred to me that this principle of sympa- 
thetic vibration of reeds could be used to make an apparatus suitable 
for the detection of speech-tones. On my return to Africa in 1934 I 
made one. It had nineteen pieces of watch-spring for the reed-bank, 
and its vibration frequencies covered the range of a man’s speaking 
voice. As it had no amplifier, its only source of energy was the vibrating 
air coming from the speaker’s mouth. It worked, but it was not sensitive 
enough for research purposes. Yet it did indicate the practical possi- 
bilities of this approach to the problem of designing an apparatus which 


could give visible results while the informant is actually speaking. I 
have recently had the opportunity to develop the idea and the apparatus 
I shall describe seems to me to possess adequate sensitivity for the 
ordinary day to day needs of the linguist. If he is uncertain of the speech- 
tones of any word all he has to do is to ask his informant to say the 
word into the microphone of the Tonometer. He will then be able to 
see without difficulty what tones were used. 


The apparatus consists of three units — a microphone, an amplifier, 
and the tonometer itself. It is important that the first two should be 
of good quality: the microphone needs to have a uniform response 
over all frequencies used and to be of a type which does not absorb 
much energy. The amplifier stage requires a pre-amplifier and main 
amplifier with an output of at least 12 watts. If it has any tendency 
to hum, some of the reeds in the tonometer will be always vibrating: 
the way to avoid this is to have a good amplifier. 


The Tonometer itself comprises an agitator and the reed-bank. The 
agitator is very simple: it is an ex-Army earphone of the balanced 


armature type. The diaphragm has been removed, and the spindle 
which is attached to the vibrator in the earphone is now fixed at its 
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other end to a piece of 3-ply about 9 inches long and 3 inches wide. 
This plywood resonator is mounted by a pivot at each end so that the 
whole wood is free to vibrate when it receives impulses from the agitator. 
On this soundboard is fixed the reed-bank which is the part of the 
apparatus which actually indicates the speech-tones. The reed-bank 
consists of 66 fine phosphor-bronze reeds arranged in a row. They are 
about .004 ins. thick and .022 ins. wide. They vary in length from about 
half an inch to an inch and a quarter. They are tuned from 70 to 287 vi- 
brations per second, that is to say from about CC# (nearly two octaves 
below middle C) to the ‘d’ just above middle ©. It is quite surprising 


how deep is the speaking voice of the average African, and indeed the 
lower half of this range is used much more than the upper. With 66 reeds 
to distribute within this compass it was possible to tune the lower 
ones 2 v.p.s. apart, gradually increasing the gap until the top ones 
were 5 v.p.s. apart. This means that the bottom 16 reeds are half a 
semitone apart, and the remainder are a third of a semitone away from 
each other. A graduated scale is fixed opposite the reeds and on this 
scale the semitones are numbered from the bottom up. This is convenient, 
for if the speech intervals are calculated by the number of semitones 
they contain, one gets the same result whether the speaker is a tenor, 
a baritone or a bass. Finally there are some movable pointers which 
can be slid into position opposite any reeds vibrating during speech 
so as to facilitate the reading of the results on the scale. 


Let us imagine a syllable is spoken into the microphone at 120 v.p.s. 
The agitator will set the whole soundboard and therefore all the reeds 
vibrating at this speed. According to the principles of sympathetic 
vibration, none of the reeds will respond to this stimulus except those 
whose vibration number lies on or near 120 v.p.s. The latter will in- 
stantly start vibrating fairly violently-they move through an are of 
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maybe half an inch or more. If the syllable is of long duration (i.e. if 
it persists for more than about 5 vibrations) the reed whose frequency 
is 120 will vibrate with greater amplitude while its two immediate 
neighbours on each side will respond only slightly. There will be no 
doubt as to what the tone pitch is. If, however, the syllable is a very 
short one, we encounter a principle of reeds which is that if the stimulus 
is of short duration it excites not only the reed corresponding to its 
frequency but also a fair number on either side of it. Thus if we say 
‘Ta’ quickly at 120 v.p.s., the Tonometer shows a bulge in the reeds, 
affecting all reeds from about 110 to 130 v.p.s. But still on theoretical 
grounds the correct vibration number is the centre of the bulge «nd 
it is perfectly easy to move the pointer to this position. 

Plate I shows the three units of the apparatus, microphone, amplifier 
and tonometer. Plate II shows the Tonometer in use. An African is 
saying the Ewe word TA-ME. He says it several times and while he 
is doing so two pointers are moved into position. In Plate II, (a) shows 
TA and (b) shows -ME being spoken. Note the vibrating reeds. On 
reading the result we find that this high-low word has a range of about 
4 semitones and is pitched at C$— 136 & AA — 108 v.p.s. Similarly 
the low-high word A-TI (Plate IIT) has a range of 5?/, semitones at 
C= 128 & F+= 177 v.p.s. We have lifted the perception of tone- 
pitch out of subjective observation into an objective reading. 

This apparatus is designed for the day-to-day work of a linguist. 
Its object is to assist him to a quick and reliable analysis. It is parti- 
cularly valuable in cases of special difficulty. A person of experience 
will not, of course, need it all the time, but who has not occasionally 
been faced with a real poser ? For example, what happens when a vowel 
has dropped out of a word ? is its tone still preserved even when we 
cannot hear it by mere listening ? the tonometer will answer the question. 
Whether we hear it or not, if the tone is there, it will be indicated on 
the instrument. Or what happens in the case of compound words con- 
sisting, say, of the juxtaposition of two high-low words ? the observer 
may have concluded that the compound word goes ‘high-middle : middle- 
low’: but does it ? the Tonometer may show that this is too facile a 
solution and that what is spoken is ‘high — below middle : above middle 
— low’, the variation in pitch of the two middle syllables being very 
slight but none the less present. Or what is the exact nature of sliding 
tones at the ends of some words ? Do they all slide to an equal degree 
or do they vary consistently ? again the Tonometer shows the answer 
objectively and mensurably. 

There is another matter which seems to need investigation and which 
can be explored with the aid of this instrument. This is the musical 
range of tone-pitch as used by different tribes. For example in Northern 
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Rhodesia the characteristic sounds produced by a Nsenga speaker and 
a Tonga speaker differ widely. What is it which makes Nsenga speech 
‘sound almost falsetto and of a minor character, while Tonga sounds 
masculine, major and forthright? yet both languages have a similar 
tone system. The answer must lie in the musical intervals between 
their respective tones and in the total musical range which they use 
for speaking. This cannot be settled quantitatively by listening: but it 
can easily be settled by using our instrument. 

In speech there is, of course, all the difference between wish and 
fulfillment. What I intend to do with my voice, or what I think I am 
doing, may not be what I actually do. Whatever the recording device 
used, it cannot give what is intended but only what is done. Therefore 
the speech-recording machine while it may be a help, cannot give a 
final answer where any conscious process is involved. It must be used 
as a partner together with the African informant and the investigator’s 
own perceptive powers. This train of thought shows up the disadvantage 
of any apparatus whose results are not perceptible at the moment 
when the informant speaks. Its results are divorced from the occasion. 
It is one great advantage of the Tonometer that you can see what 
happens at the moment it happens and while you are listening. Any 
point arising out of the result can be discussed and tested while the 
matter is still in mind. 

The Tonometer is not only useful for analytical purposes. It has 
proved to have a special value for teaching. To recognise speech-tones 
is one thing: it is quite another matter to reproduce them accurately. 
The tonometer provides an instructive — not to say humiliating — 
means of correcting one’s speech. An African informant says a word 
into the microphone. We note the tone pitches and then repeat the 
word into the microphone ourselves. The resulting reading on the tono- 
meter may surprise us. We try again and again, and move our voice 
till it is registering the required interval. We are gratified when the 
informant says “That is right’. Here then is a simple means of training 
students in tonal work with the advantage that the student can practise 
without the need to have the services of an informant. Given a list of 
words and their pitches he can sit at the tonometer and train himself 
to reproduce them with accuracy. 

The apparatus as it is at present is as simple as it could be designed. 
Several refinements suggest themselves. For more detailed work the 
number of reeds could be increased so as to have, if necessary, one 
reed for each vibration number. A treble model might be made. If 
photographic records are needed, a camera could be placed so as to 
photograph the Tonometer reeds and the scale at the moments of 
speech. But our aim was not to produce an apparatus which would 
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compete in minute detail with the oscillograph or the kymograph. 
Nor was it our aim to make an apparatus which would show every 
facet of speech. We singled out the rise and fall of tone in speech and 
made an apparatus designed to record that and that only. What we 
set out to make was something which would with a reasonable degree 
of accuracy help the linguist with his ordinary speech-tone work, save 
his time, and give him mensurable results: and the Tonometer we have 
described seems to be one way of achieving these ends. 


BE SPRECHUNGEN 


Eugen Dretu, Vademekum der Phonetik (unter Mitwirkung von R. BRun- 
NER). Bern 1950, 452 S. 


Professor DiErTHs allgemein phonetisches Handbuch reiht sich ähn- 
lichen Handbüchern dieser Art an, wie es z. B. die Grundzüge von SIEVERS, 
das Lehrbuch von JESPERSEN, das Handbook von SWEET, die Elements 
von ROUDET usw., von den neueren dann die Fonetica generale von 
Bartisti, das T'raité von GRAMMONT und auch meine eigene tschechisch 
verfaßte Einführung in die Phonetik (Uvod do fonetiky, 1948) sind. Der 
Autor begründet die Verfassung seines Handbuches erstens damit, daß 
die älteren deutschen Werke derzeit schon gänzlich vergriffen sind und 
wahrscheinlich nicht mehr neu erscheinen werden (man könnte wohl bei- 
fügen, daß sie auch neuer Einblicke in die alten phonetischen Probleme 
bedürften), zweitens durch die Notwendigkeit, den Studenten und Lehrern 
der Linguistik ein brauchbares Kompendium in die Hände zu geben, 
das ihnen bei jeder Gelegenheit von Nutzen sein könnte. 


Eben durch diese praktische Richtlinie, den Studenten behilflich zu 
sein, unterscheidet sich das Vademekum von den obengenannten Hand- 
büchern, die mehr theoretisch eingestellt sind. Die Studenten finden da 
alles, was sie brauchen (unter anderem auch die Fachausdrücke nicht 
nur im Deutschen, sondern auch im Englischen, Französischen und sogar 
Lateinischen) und noch mehr als sie brauchen, wenn wir den großen 
Umfang des Buches in Betracht ziehen. Der Autor war sich dieses mög- 
lichen Einwandes wohl bewußt; er gibt zu, daß die vorher geplanten 
Grenzen weit überschritten worden sind, so daß aus einem Studenten- 
hilfsbuch ein Handbuch von weitreichender Bedeutung entstanden ist. 
„Dieses Buch ist eine linguistische Phonetik‘, sagt Prof. D. auf S. VII. 
Es ist reich mit Material ausgestattet und legt einen außerordentlichen 


Fleiß seines Verfassers ebenso wie seines Mitarbeiters, des Assistenten 
BRUNNER, an den Tag. 


Es ist selbstverständlich, daß man in einem so umfassenden Werke 
einer gewissen Anzahl von Äußerungen begegnet, die eine Diskussion her- 
vorrufen könnten; ich werde mich aber nur auf einige Probleme von 
grundlegender Bedeutung beschränken. Das Referieren über den Inhalt 
von DIETHs Vademekum will ich dabei nur flüchtig berühren. 


Was die angewendeten Beispiele betrifft, sind sie größtenteils den west- 


europäischen Sprachen entnommen, hauptsächlich dem Englischen, Fran- 
zösischen und Deutschen (eine besondere Aufmerksamkeit ist dem Schwei- 
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zerdeutsch gewidmet). Die anderen wichtigen Sprachen kommen dabei 
etwas zu kurz, namentlich die slavischen gelangen da nur spärlich zur 
Geltung (auch in dem angeführten Literaturverzeichnis sind nur vier 
slavische Namen zu finden, darunter nur ein einziger, der einem Pho- 
netiker, nämlich J. CHLUMSKY, gehört). 


Was die Gesamtkonzeption der Phonetik betrifft, so kann man mit dem 
Autor nicht ausnahmslos und in allem übereinstimmen. Vor allem bin ich 
der Meinung, daB es nicht möglich ist, zu scharfe Grenzen zwischen der 
Phonetik und der grammatischen Lautlehre (oder, wie Prof. DIETH sagt, 
Phonologie) zu ziehen. Im Gegensatz zu Prof. DIETHs Meinung, als ob das 
Eingreifen der Phonetik in die Lautlehre zu bedauern und für die historische 
Lautlehre ganz ausgeschlossen wäre, bin ich der Ansicht, daß die Phonetik 
in diese Fächer eingreifen muß, und zwar nicht nur in die deskriptive, 
sondern auch in die ,,etymologische*‘ (besser gesagt: historische) Lautlehre. 
Dieser notwendige Zusammenhang folgt aus dem in diesem Fall gemein- 
samen Forschungsgegenstand, nämlich den Lauten und ihrer Geschichte. 
Man kann also nicht behaupten, daß die Phonetik (nach NOREEN) nur 
„die wichtigste Hilfswissenschaft der Lautlehre“ ist (Drerx, $ 7) und daß 
sie deshalb kein Recht hat, sich mit der Lautlehre der konkreten Sprachen 
zu befassen, sondern nur mit allgemeinen akustischen, anatomischen und 
physiologischen Erscheinungen. (Den Terminus ‚physiologisch‘ gebraucht 
der Autor oft statt des richtigeren ,,artikulatorisch‘‘.) Prof. Dieras ab- 
weichende (von NoREENs Meinung beeinflußte) Ansicht über die Phonetik 
kommt auch in seinem Vademekum zum Ausdruck, denn er beschäftigt 
sich da nur mit den allgemein phonetischen Erklärungen und — was die 
einzelnen Sprachen betrifft — nur mit den Lauten und der Silbe. Er über- 
geht da die zusammenhängende Sprache, die dynamische Modulation und 
das Tonmodulieren der Sätze und Sprechtakte, die Gliederung der Sprache 
in Takte, die Bedeutung der Pausen usw. mit Stillschweigen. Aber die 
Phonetik befaßt sich nicht nur mit den Lauten, sondern auch mit der aku- 
stischen Seite der Sprache überhaupt, und deshalb ist sie zu einem ge- 
wissen Teile als eine Hilfslehre der ganzen Linguistik, nicht nur der bloßen 
Lautlehre zu betrachten; ich sage da zu „einem gewissen Teil‘ des- 
halb, weil heutzutage die Phonetik als selbständige Wissenschaft anzu- 
sehen ist, die mit einer ganzen Reihe anderer Wissenschaften zusammen- 
arbeitet, unter denen sie die engste Verbindung mit der Linguistik hat. 
Man muß deshalb die von Prof. DIETE hinsichtlich der angeblich nicht rich- 
tigen Anwendung des Terminus „Phonetik“ getadelten Autoren in Schutz 
nehmen und gleichfalls den Terminus „allgemeine Phonetik“, der ihm 
„pleonastisch‘‘ vorkommt, verteidigen. 


Im ersten Kapitel seines Buches beschäftigt sich der Autor mit Laut- 
erfassung und Lautwiedergabe; mit vollem Recht reiht er die subjektiven 
phonetischen Methoden den objektiven an, die er in graphische, photo- 
graphische, glyphische und magnetische einteilt. Hier kann man wohl 
seinen Äußerungen über den Charakter der sogenannten „experimentellen“ 
Phonetik und der ,,Ohrenphonetik‘‘ beistimmen ($ 23); jedoch würde man 
den Terminus ,,Registrierphonetik‘‘ ($ 35) weniger glücklich finden. Wenn 
ich aber bei dieser Gelegenheit meine eigene Ansicht über diese termino- 
logische Frage aussprechen dürfte, dann würde ich sagen, daß die oben- 
erwähnte Einteilung nur einen historischen Wert besitzt und daß man 
heutzutage ausschließlich von einer einzigen und unteilbaren Phonetik 
sprechen soll. Denn meiner Meinung nach muß jedermann, der sich mit 
phonetischen Fachproblemen befassen will, unbedingt die phonetische 
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Methodik in ihrem ganzen Umfang beherrschen, und sich ebensogut seiner 
Sinnesorgane, des Gehörs im besonderen, zu bedienen wissen. 

Die objektiven phonetischen Methoden werden vom Autor mit Recht 
als ein wissenschaftlicher Fortschritt angesehen; er stellt sie in einer kur- 
zen Übersicht dar. Die Dialektologen macht er besonders auf die Re- 
gistrierungen mittels Magnetophons aufmerksam; er betont dabei den 
Hauptvorteil dieser Methode, d.h. die Möglichkeit im Terrain beliebig 
lange Aufnahmen von Gesprächen zu machen und alsdann diese zu Hause 
in aller Ruhe und beliebig oft abzuhören und in phonetische Umschrift 
umzusetzen. 

Eine kurze Information über die Art und Weise des Transkribierens 
befindet sich am Schluß des ersten Kapitels. Prof. DIETH zieht hier das 
Alphabet der Association phonetique internationale den übrigen vor und 
glaubt damit der Forderung der Einheit der phonetischen Transkription 
entgegenzukommen. Eine solche Einheit wäre zu begrüßen, wenn nur das 
erwähnte Alphabet mehr Rücksicht auch z. B. auf die slavischen Sprachen 
genommen hätte; in seiner jetzigen Gestalt ist es aber für diese Sprachen 
sehr wenig geeignet und wird deswegen von den Slavisten nur ausnahms- 

‚weise verwendet. 

Das zweite Kapitel des Vademekums heißt ‚Die physikalisch-phy- 
siologischen Grundtatsachen‘‘. Neben den physikalischen Grundlehrsätzen 
werden hierin sämtliche Sprachwerkzeuge behandelt, und zwar vom ana- 
tomischen, physiologischen und schließlich auch vom sprachlichen Stand- 
punkte aus. Meiner Ansicht nach gehören die phonetischen Merkmale der 
Rede, wie z. B. der Wortakzent, nicht zu den „physiologischen Grundtat- 
sachen‘, sondern zu den sprachlichen Modulationen der zusammen- 
hängenden Rede, und sollten deswegen an einer anderen Stelle beschrieben 
werden. Der Anteil des Hörers an den sprachlichen Mitteilungen ist hier mit 
vollem Recht nachdrücklich betont (,,der Hörer muß mitberücksichtigt 
werden‘ $ 55). 

Veranlassungen zur Diskussion finden sich auch in diesem Kapitel, doch 
begnüge ich mich mit zwei kleinen Bemerkungen. 

Erstens muß bei dieser Gelegenheit erwähnt werden, daß der Verfasser 
das gegenseitige Verhältnis zwischen dem sogenannten Hauchlaut einer- 
seits und dem gehauchten Einsatz andererseits nicht ganz klar darlegt; 
ich möchte nur hinzufügen, daß z. B. im Tschechischen — ebenso wie in 
vielen anderen Sprachen — das h ein selbständiger Konsonant ist und daß 
man es — mit Rücksicht auf die spezielle Lage der Stimmbänder — weder 
als einen gehauchten Einsatz, noch als einen ,,verstärkten Atem‘‘ ansehen 
kann (kinematographische Aufnahmen des tschechischen h habe ich schon 
im Jahre 1931 veröffentlicht, und zwar in Otolaryngologia slavica, III, Pra 
und dann auch in Revue internationale du Cinema educateur IV, Rom, 1932). 

Zweitens kann man der Einreihung des Zungenbeins und des Kehl- 
deckels unter die aktiven Teile des Ansatzrohrs nicht zustimmen ($ 167), 
weil diese an der Lautbildung eigentlich nicht teilnehmen. Außerdem muß 
bemerkt werden, daß Prof. DIETH den Sırversschen Terminus ,,Ansatz- 
rohr‘‘ mit Recht ablehnt und ihn durch ,,Lautgang‘‘ zu ersetzen versucht. 

‚Am Ende des zweiten Kapitels befaßt sich der Verfasser mit dem Ter- 
minus,, Artikulationsbasis“, den er durch den Terminus „Grundhaltung‘“ 
ersetzen will, und zwar aus dem Grunde, weil dieser besser der Realität, 
d.h. der Tätigkeit der Sprechorgane und nicht deren passiven Ruhe- 
lagerung entspricht ($ 182). Im Prinzip hat der Autor Recht, aber man 
gebraucht gewöhnlich den Terminus ‚Artikulationsbasis‘‘ eben in dem- 
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selben Sinne, d.h. für die Bezeichnung der artikulatorischen Gewohn- 
heiten, welche für jede Sprache oder Dialekt charakteristisch sind. Es 
empfiehlt sich nicht, die eingebürgerten Benennungen ohne wichtige 
Griinde zu ändern; nebenbei bemerkt, ist der , Artikulationsbasis als 
einem internationalen Terminus der Vorzug zu geben. 

Das dritte Kapitel enthalt die Beschreibung der einzelnen Sprachlaute. 
Auch hier ist, wie in den beiden früheren Kapiteln, das ganze Material syste- 
matisch geordnet, anschaulich dargestellt und von treffliehen Illustrationen 
begleitet. Interessant sind die Ausführungen Professor DIETHs über die 
Neugliederung und Neubenennung der Konsonanten. Er betont mit Be- 
rechtigung die Notwendigkeit, für die Gruppe von Liquiden und Nasalen 
eine besondere Benennung zu haben; den SIEvERSschen Terminus ,,Sonor- 
laute“ findet er aber unpassend und schlägt deswegen seinen eigenen, und 
zwar „Halbkonsonanten‘, vor. Diese „Halbkonsonanten‘ bilden dann zu- 
sammen mit den Halbvokalen w, j eine selbständige Gruppe von Halb- 
lauten. Der Verfasser gibt zu ($ 239), „diese Neuerungen mögen vor- 
erst befremdend tönen‘, im weiteren aber sucht er sie zu begründen und zu 
verteidigen. Der führende Gedanke Prof. DIETHS ist selbstverständlich mit 
seiner Bemühung, alles gründlich und übersichtlich zu ordnen, verknüpft. 
Bei seiner neuen Einteilung finden sich jedoch die Liquiden und Nasalen 
aus der Gesamtgruppe der Konsonanten so gut wie ausgeschieden und dazu 
noch in eine andere Gruppe von ,, Geräuschlosen‘* gemeinsam mit den Halb- 
vokalen (w, j) und Vokalen eingereiht. Bei den phonetischen Beschreibungen 
ist jedoch das Unterscheiden von Vokalen und Konsonanten nicht nur nütz- 
lich, sondern auch unentbehrlich). Anstatt der Dıieruschen Einteilung 


Geräuschhafte 4 a ee N Konsonanten 


Halblaute .- Halbkonsonanten (m, n, 9, I, r) 
Geräuschlose ve N Halbvokale (w, 7) 
N Vokallaute (Vokale) 


behielte ich lieber die alte Sırverssche Bezeichnung von Sonoren (und 
sonor sind diese Konsonanten wirklich), natürlich mit Auslassung der 
Vokale; im Falle, daß man eine spezielle Benennung für die anderen Kon- 
sonanten im Gegensatz zu den Sonoren benötigte, müßte man sich mit 
dem Terminus von ,,Nichtsonoren“ begnügen; ein solcher Fall kommt 
übrigens sehr selten vor; vielmehr sprechen wir nur von den Sonoren als 
einer selbständigen Gruppe von Konsonanten. Den Terminus ,,Halb- 
vokale‘‘ würde man bloß für diejenigen von den Sprachlauten reservieren, 
die den Nebenbestandteil der Diphthonge bilden, z. B. in yo, af (im Gegen- 
satz zu w, j, die keine Halbvokale, sondern ganz gewöhnliche Frikative 
sind). Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen erhalten wir dann die fol- 
gende Einteilung: 
I. Konsonanten. — a) Explosive 
b) Affrikaten (evtl. Nichtsonore) 
c) Frikative 
(w, j mitgerechnet) 


1) Aus diesem Grunde empfiehlt es sich nicht, die Vokale gemeinsam 
mit den Konsonanten nach denselben Kriterien zu klassifizieren, so wie 
es Prof. DretH tut ($ 194); dieses Verfahren ist schon mehrmals, jedoch 
ohne Erfolg von verschiedenen Phonetikern erprobt worden. Die Ver- 
schiedenheit beider Sprachlautgruppen ist so groß, daß jeder Versuch in 


dieser Richtung schon von vornherein als mißlungen anzusehen ist. 
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d) Sonore (m, n, 9, l, r, und auch palatales 7) 
eventuell e) Halbvokale u, j (jedoch kann man diese zu den 
Vokalen rechnen). 
II. Vokale. 


Der Drietusche Terminus ,,Halblaute‘‘ kommt mir weniger klar vor, 
denn es handelt sich in diesem Falle um keine ,,halben‘‘, unvollen Laute; 
gerade die Sonoren sind „volle Laute‘, besonders im Vergleiche z. B. zu 
den stimmlosen Okklusiven. 


In diesem Zusammenhang will ich noch eine Tatsache erwähnen, d.h. 
die übliche, aber nicht ganz richtige Vorstellung, daß 7 „strenggenommen 
ein i mit Engestellung“ ist (Vademekum $ 269,1 und $ 295). Aus den zahl- 
reichen Palatogrammen, die im Prager Laboratorium verfertigt worden 
sind, geht nämlich ohne jeden Zweifel hervor, daß z. B. bei einem 7 zwischen 
zwei a die Enge sehr weit ist, und doch ist das 7 deutlich zu hören. Der 
wahre Unterschied zwischen i und j besteht also in keiner Engestellung, 
sondern in der Artikulationsabsicht, die bei j auf die Bildung eines spiran- 
tischen und stimmhaften Exspirationsluftdrucks gerichtet ist, bei à da- 
gegen auf die Produzierung einer Mundresonanz, unabhängig von der 
Artikulationsstellung, die bei den zwei genannten Sprachlauten zufällig 
ganz identisch sein kann (besonders auffallend ist dieser Unterschied beim 
Flüstern). 


Bei der Beschreibung der Vokale führt der Verfasser einige Schemata 
zur Verdeutlichung der vokalischen Systeme an, u. a. auch das System 
der sogenannten ‚Kardinalvokale‘“, die in den englischen phonetischen 
Beschreibungen üblich sind; ich möchte anstatt dieser künstlichen Vokale, 
die jeder natürlichen Unterlage entbehren, lieber das französische Vokal- 
system, das klar, regelmäßig und reich an verschiedenen vokalischen 
Typen ist, in Betracht ziehen; das zitierte englische vokalische Schema ist 
noch dazu ziemlich problematisch, weil es für die velare Vokalreihe eine 
Zungenbewegung nach vorne voraussetzt; eine solche Annahme ist mit 
Röntgenaufnahmen leicht zu widerlegen, wie es ganz deutlich auch die 
von Prof. DiETH abgedruckten Radiographien von PARMENTER und 
Brvans beweisen (s. S. 220). 


Eine kleine Bemerkung: Das Zäpfchen ist durch den Verfasser sicher 
nur zufälligerweise den Organen, die an der Bildung der Vokale teilnehmen, 
angereiht ($ 288). 


Die Beschreibung der akustischen Seite der Vokale (S. 217 u. f.) bedarf 
gewisser Ergänzungen, besonders was die Lehre von den Formanten und 
deren Tonskala betrifft; auch die persönliche Stimmqualitat ist nicht klar 
genug besprochen, denn die Deformierungen der Stimme werden nicht 
ausschließlich durch die Ausscheidung von hohen Frequenzen, sondern 


auch durch die Veränderungen in den gegenseitigen Verhältnissen der 
Teiltöne verursacht. 


Die Einschaltung des Nasenraumes in das Formieren gewisser Sprach- 
laute betrachtet Prof. Dierx bloß als eine Vergrößerung des Resonanz- 
raumes im Ganzen ($ 225). Wenn es so wäre, dann müßten sich die nasalen 
Sprachlaute von den nichtnasalen bloß durch eine Herabsetzung des Eigen- 
tons unterscheiden; in Wirklichkeit gesellt sich aber die Nasenresonanz 
zu den schon existierenden akustischen Eigenschaften jeglicher Laute. 


Der Verfasser spricht dann von den Lauten in Gruppen. Seiner Meinung 
nach gehört die Behandlung der Affrikaten hierher; meine eigene, von der 
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des Autors abweichende Stellung zur Frage der Affrikaten, habe ich neu- 
lich in der Z. f. Phon. 6, s. 77ff. ausführlich erklärt. Prof. DIETH beschreibt 
dann die verschiedenen Modifikationen der Laute, insbesondere die Assi- 
milation und Dissimilation. Schließlich werden die Laute historisch be- 
trachtet; es werden da die Grundgesetze der Lautveränderung, sowie die 
Einzelfälle der verschiedenen Veränderungen genau erwähnt. 


Mit Recht lehnt der Verfasser ($ 323) die Theorie von MENZERATH- 
LACERDA ab; dieser Theorie nach wäre das Sprechen nur eine kontinuier- 
liche Reihe von artikulatorischen Bewegungen mit Ausschaltung der 
statischen Artikulationsphasen; allen Erfahrungen sowie auch Kymo- 
grammen und Oszillogrammen nach halte ich es bei der Beschreibung der 
Sprachlaute für vorteilhafter, auf der hergebrachten Einteilung der Arti- 
kulation in drei Phasen zu beharren. 

Ein gewisses Novum stellt in diesem phonetischen Handbuche eine 
übersichtliche Darlegung der phonologischen Grundgesetze vor; eine Dis- 
kussion in diesem Punkte zu eröffnen hieße die phonologischen Probleme 
im allgemeinen zu analysieren; das kann wohl bei einer anderen Gelegen- 
heit geschehen. à 

Zum SchluB sehe ich mich gezwungen zu bemerken, daB es nicht richtig 
ist, wenn man behauptet, daB im Tschechischen „ganze Sätze denkbar 
sind ohne einen einzigen Vokal‘ (§ 472). Es existiert nur ein solcher Satz, 
und zwar ,,stré prst skrz krk* (Steck den Finger durch den Hals); er ist — 
wie man sieht — wenig geistreich; man bedient sich seiner nur als eines 
Scherzes, und nur in diesem Sinne ist er aufzufassen. 

Das vierte Kapitel behandelt die Silbe. Hier ist zu begrüßen, daß der 
Verfasser nicht jenen Phonetikern zustimmt, die die Silbe bloß als eine 
Fiktion betrachten (so z.B. PANCONCELLI-CALZIA, Die experimentelle 
Phonetik, 1924, S. 119); jedoch finde ich, daß er diese Ablehnung nicht 
stark genug betont. Prof. CALZIAS Formulierung, „daß es — phonetisch 
betrachtet — keine Silben, keine Wörter, keine Sätze gibt, sondern nur 
mehr oder weniger lange Lautgruppen (l. c. S. 23) ist nach meiner Ansicht 
abzulehnen, sonst dürfte man sich nicht wundern, wenn die Mißgönner 
der Phonetik, im besonderen der sogenannten „experimentellen“, diese 
nur als eine Naturwissenschaft, nicht aber als eine linguistische Disziplin 
anerkennen. Die Sprache ist keine Summe von „Lautgruppen‘; es folgt 
daraus, daß die Phonetik, wenn sie auch eine Wissenschaft von der mate- 
riellen Seite der Sprache ist, sich auf keine Weise bloß für die „Laut- 
gruppen‘‘ interessieren kann, sondern für wirklich existierende und nicht 
zu vernachlässigende Gebilde der Sprache in ihrer sozialen Funktion. 
Wenn die phonischen Realisationen dieser Gebilde in der kontinuierlichen 
Rede zusammenfließen, bedeutet das noch nicht, daß jene Gebilde auf- 
hören zu existieren; und wenn sie existieren, dann sind sie auch phonetisch 
zu erfassen, zu analysieren und zu beschreiben. 

Zusammenfassend kann man sagen: Das Vademekum des Herrn Prof. 
Drerx eignet sich wegen seiner klaren Beschreibungen, übersichtlichen 
Anordnung des Stoffes, instruktiven Abbildungen und erschöpfenden An- 
sammlung von fachmännischen Ausdrücken in den westeuropäischen 
Hauptsprachen besonders gut als ein gründlich informierendes Handbuch 
für Studierende und auch Lehrer beim wissenschaftlichen und praktischen 


Studium der Sprachen. 
Bohuslav HALA 
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Otto von ESSEN, Allgemeine und angewandte Phonetik. Akademie-Verlag, 
Berlin 1953, 168 S., DM 14,—. 


Fragt man heute Fachvertreter der Sprachwissenschaften und der 
Musikwissenschaften, dann einen Physiker, einen Psychologen und einen 
Physiologen nach den Grundlagen der Phonetik, so wird man von jedem 
eine andere Antwort bekommen. Eine so wesentlich von der anderen 
abweichende Antwort, daß die natürliche Verschiedenheit einzelwissen- 
schaftlicher Betrachtungsstandpunkte für diese Erscheinung keine be- 
friedigende Erklärung mehr darstellt. 


Die Sprachwissenschaft will eine linguistische Phonetik und erwartet 
von ihr eine Systematik und Morphologie der Sprachlaute!), der Musik- 
wissenschaftler identifiziert die Disziplin selbst gern mit einem ihrer 
wichtigsten neueren Forschungsmittel, der Elektroakustik. Der Physiker 
erwartet die Beantwortung einiger spezieller (z. B. akustischer) Frage- 
stellungen, die der Schwerpunktverlagerung und Breitenentwicklung seines 
Faches zum Opfer fielen, während der Psychologe auch von dieser, gleich- 
sam materiellen Seite her über sprecherische (und stimmliche) Ausdrucks- 
gestaltung informiert zu werden hofft. Der Physiologe schließlich denkt 
bei Nennung der Phonetik an Anregungen auf dem Gebiete der Schall- 
erzeugung und der Schallperzeption, an die Vorgänge Sprechen, Singen, 
Hören. Darüber hinaus hat auch die Medizin (Stimm- und Sprachheil- 
kunde) noch — vorwiegend apparatetechnische und methodologische — 
Anliegen an die Phonetik, welche ja außerdem für die Sprechkunde, die 
Sprecherziehung und die Gesangslehre Grundlagenforschung zu treiben 
hat. Die ohnehin schwierige Übersicht wird dadurch nicht gefördert, daß 
einzelne Fachvertreter durch ihr Forschen und Lehren die Seite der 
Sache in den Vordergrund stellen, die ihrer persönlichen Neigung am 
meisten entspricht. Das ist ganz natürlich und wohl auf allen Gebieten 
üblich ; da man aber die Dozenten für Phonetik der deutschen Universitäten 
an den Fingern einer Hand abzählen kann, erscheint die Disziplin selbst 
aufgespalten. 


Sie ist es nicht. Die Phonetik bleibt die Wissenschaft von der 
Gesamtheit der phonatorischen Vorgänge, die sie vor allem genetisch 
untersucht. Wenn sie auch keineswegs auf den Erscheinungsbereich ein- 
geengt ist, ob diese Vorgänge sprachlich oder musikalisch relevant werden 
oder nicht, so erhellt doch, daß die natürlichen Aufgaben die Phonetik 
zwingen, den engsten Kontakt mit der Sprachwissenschaft und mit der 
Musikwissenschaft zu halten. 


Die allgemeine Sprachwissenschaft bearbeitet die Sprache und ihre 
Leistungen als Produkte im Rahmen der Kut:,ur (Philologie) wie als 
Sprachmaterialwissenschaft (Linguistik). Die Musikwissenschaft gliedert 
sich in ähnlicher Weise in die Musikgeschichte t d in die Vergleichende 
Musikwissenschaft. Der Gegenstand der Untersuchungen zeigt das direkte 
Verwandtschaftsverhältnis der Phonetik zu diesen Disziplinen im all- 
gemeinen, die wissenschaftlichen Bearbeitungsmethoden das zur Linguistik 
bzw. zur Vergleichenden Musikwissenschaft im besonderen. 


+) Ein Anliegen, das in gewissem Sinne bei den reinen Hilfsdisziplinen 
der Sprachwissenschaft, der Phonologie und der Phonometrie, besser auf- 
gehoben erscheint. Die Phonetik hat es im Rahmen ihrer umfassenden 
Aufgaben mit Sprechlauten zu tun. 
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In erkenntnistheoretischer Hinsicht zieht unsere Disziplin ihr Recht 
auf Eigenwertigkeit wie alle echten Wissenschaften nicht aus dem Gegen- 
stand ihrer Untersuchungen, sondern aus der Methodik. Es gibt durchaus 
eine speziell phonetische Methodik, die freilich — um an der von Kant 
angebahnten und seit E. ROTHACKER!) und H. RickerT?) von der moder- 
nen Forschung allgemein akzeptierten, aus der angenommenen Polarität 
zwischen Natur und Geist herausgewachsenen zweigeteilten Systematik 
festzuhalten — wesentlich naturwissenschaftlich orientiert ist?). 


Indem Phonetik Physik, Physiologie und Psychologie heranzieht, ist 
sie (methodisch gesehen) doch keineswegs Physik, Physiologie und Psycho- 
logie, sondern eine physikalische, physiologische und (experimental-) 
psychologische Technik mit geisteswissenschaftlichen Aufgaben, d.h. hier 
mit sprach- und musikwissenschaftlichen Voraussetzungen und sprach- 
bzw. musikwissenschaftlichen Zielen. 

In diesem Sinne sieht O. von ESSEN, der Direktor des Phonetischen 
Laboratoriums der Universität Hamburg, in dem zur Besprechung stehen- 
den Werk Wesen und Aufgaben der Phonetik, beschrieben nicht nur in 
einem vorangestellten Kapitel, sondern auch deutlich in der Grundhaltung 
des ganzen Buches manifestiert. Vielleicht noch schwerer als die Tatsache, 
daß so die Ziele der Phonetik vom heutigen Standpunkte aus neu for- 
muliert werden, fällt der Umstand ins Gewicht, daß hier endlich im Inter- 
esse der Sprachwissenschaft ausgleichend zwischen der Phonetik und der 
Phonologie sowohl als auch zwischen der Phonetik und der Phonometrie 
vermittelt wird (S. 5/6). Eine besonders erfreuliche Tatsache angesichts 
der teilweise offenen Feindseligkeiten, die zwischen diesen Wissenschafts- 
zweigen in den letzten Jahrzehnten um die Gunst der Linguistik ent- 
brannten. Möge die entgegenkommende Haltung des Vfs., die weit mehr 
ist’als eine Geste, auch dann gewürdigt werden, wenn die Fachvertreter 
jener Gebiete sich mit den diesbezüglichen spezialwissenschaftlichen Aus- 
führungen von ihrem Standpunkte aus nicht voll einverstanden erklären 
kénnen sollten (S. 149—154). Mége sie vor allem nicht für ein teilweises 
Zugeständnis einer etwa problemarm gewordenen Experimentalphonetik 
angesehen werden, deren Forscher nun immer mehr gezwungen waren, 
über den früher ängstlich bewehrten Zaun hinweg jetzt mit den skep- 
tischen Nachbarn in ein Gespräch zu kommen. Der Grund dieser Haltung 
liegt viel tiefer. „Die Phonologie weiß, daß sie ohne die Phonetik keinen 
Lebensboden hat; denn mit ihrem ‚Phonemgehalt‘, ihren ‚Oppositionen‘ 
und ‚Korrelationen‘ bewegt sie sich fortwährend auf dem Boden der Pho- 
netik, sie operiert unausgesetzt mit phonetischen Begriffen und Bezeich- 
nungen. Aber auch die Phonetik hat erkannt, daß ihr von der Phonologie 
her wichtigste Begriffserklärungen gegeben worden sind und bedeutende 
Aufgaben gestellt werden. Deshalb ist es an der Zeit, zu einem gegen- 
seitigen Verständnis und zu bereitwilliger, einsichtsvoller Gemeinschafts- 
arbeit an gemeinsam interessierenden Fragen zu kommen‘ (S. 6). Dies ist 
wie ein Programm; versprach und zeitigte doch gerade die grundsätzliche 
Verschiedenheit der Fragestellungen und Bearbeitungsmethoden einzelner 


1) E. ROTHACKER, Einleitung in die Geisteswissenschaften, Tubingen 
1920, bzw. Logik und Systematik der Geisteswissenschaften, München 1927. 
2) H. RICKERT, Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft, 6. und 7. 
Aufl., Tübingen 1926, bzw. Die Grenzen der naturwissenschaftlichen Be- 
griffsbildung, 3. und 4. Aufl., Tübingen 1921. ; 
3) G. PANCONCELLI-CALZIA, Phonetik als N aturwissenschaft, Berlin 1948. 
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Wissenschaftszweige in Hinsicht auf dasselbe Gegebene stets die wich- 
tigsten Ergebnisse. 

Darstellungsgrundlage der Phonetik ist der phonatorische Vorgang als 
kôrperliche Tatigkeit (S. 1). Auf den anatomisch-physiologischen Bereit- 
stellungen (Atmung — Stimme — Artikulation) und der experimental- 
phonetischen Methodik und Untersuchungstechnik baut sich demnach 
auch bei von Essen alles auf (S. 7—44). Neben den klassischen Anschau- 
ungen kommen schon hier eine ganze Anzahl neuerer Ergebnisse zu Wort. 
Ein Kapitel über die Bildung der Laute (S. 45—92) trägt neben einer 
Formen- und Gestaltlehre der Sprechlaute vor allem zur Begrifisklärung 
und terminologischen Prazisierung (z. B. der Silbe) wesentlich bei. 


Ein anderes Hauptstiick wird der Abschnitt iiber das gesprochene Wort 
mit der Erörterung der Fragen Stärke und Dauer (S. 111), Lautdauer und 
Quantitat (S. 112), Arten des Akzents (S. 118), der Wirkung der Akzen- 
tuierung auf Lautdauer und Artikulation neben der Unterscheidung zwi- 
schen Ausdrucksintegration, Akzent und Hervorbringungsnorm, Akzen- 
tuierung (S. 118). Das Tonhéhenproblem wird hier in seiner sprachlichen 
Bedeutungsrelevanz als wortkonstituierend, etymologisch und wort- 
differenzierend näher bestimmt (S. 121—124). 

In dem Kapitel „Die Rede‘‘ erscheint die Phonetik in ihren Grenz- 
bezirken zur Sprachpsychologie und zur Sprechkunde als Bearbeitungs- 
gebiet der sprecherischen Ausdrucksgestaltung. Hier spätestens wird klar, 
in welchem Maße die Phonetik eine weniger am Forschungsgegenstand 
orientierte, mehr durch den methodischen Aspekt gekennzeichnete Wissen- 
schaft ist. Wenn die Grundlagen der Psychophonetik aufgezeigt werden, 
so handelt es sich — weitab von spekulativen Deutungen — vorwiegend 
um den Hinweis auf experimentelle Ergebnisse jenes zukunftsträchtigen 
Gebietes, welches hinsichtlich der Komponenten Rhythmus, Melodie, 
Tempo, Farbe und Lage bzw. deren akustischen Korrelate und der ihnen 
zugrunde liegenden Denk- und Gefühlsvorgänge durch Beobachtung und 
Untersuchung mit Hilfe registrierender Apparaturen erforscht wird. Die 
Sprache, Instrument menschlicher Verständigung und der Übermittlung 
des Willens- und Gefühlsausdrucks, kann wegen der nicht zuletzt pho- 
netisch erwiesenen Vielfältigkeit der Erscheinungsformen wissenschaftlich 
erst dann in ihrer Ganzheit erfaßt werden, wenn ihre Klanggestalt in die 
Betrachtung einbezogen wird und die phonetischen Realisierungen geistig- 
seelischen Vorgängen verläßlich zugeordnet werden können. ‚Rede ist 
mehr als eine Aneinanderreihung von Einzelwörtern, sie ist ein psychisch- 
physischer Gestaltungsakt‘‘ (S. 125). 


Abgesehen davon, daß die dargestellten Ergebnisse der allgemein- 
phonetischen Forschung ihre Gültigkeit und Anwendbarkeit ebenso für 
die Mundarten wie für die Einzelsprachen haben, nimmt von Essen auf 
die Mundartforschung noch im besonderen Rücksicht. HENTRICHS experi- 
mentelle Untersuchungen über die Stimmhaftigkeit in verschiedenen 
Mundarten und im Thüringischen (beide 1921) werden behandelt. Im 
Rahmen der Erörterung über das Verhältnis zwischen phonetisch meB- 
barer Dauer zu der sprachlich relevanten Quantität geht Vf. ausführlich 
auf die Quantitätsstufen des Niederdeutschen, besonders des ihm ver- 
trauten Dialektes der Vierlande, ein und unterscheidet auf Grund eigener 
Untersuchungen die nur sprechphysisch bedingten „Überkürzen‘“ und 
„Halblängen“ von den in sprachlicher, d. h. wortunterscheidender Funk- 
tion stehenden Kürzen, Längen und Überlängen. Der Längung des Vokals 
vor Media gegenüber dem vor Tenuis stehenden Vokal wird allenfalls eine 
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„auxiliär-soziative Funktion (nach TRUBETZKOY) zuerkannt; die Uber- 
lange, z. B. in Müüs = Mäuse, in’n Huus = im Hause wird aus der Be- 
wahrung der tonalen Verhältnisse nach Aufgabe der alten Endungen er- 
klart. Die Wirkung der gerade im Niederdeutschen recht ausgepragten 
Dynamik auf die nichtakzentuierten Wortteile wird aus sprechphysischen 
Gesetzmäßigkeiten gedeutet. 

von Essens Allgemeine und angewandte Phonetik erfüllt auch die Auf- 
gaben eines Lehrbuches, denn die Stoffülle wird hier im Hinblick auf den 
heutigen akademischen Lehrbetrieb zur klaren und angemessen knappen 
Übersicht. Man sagt, die Verfassung von Lehrbüchern sei eine vorwiegend 
kompilatorische Arbeit. In diesem Falle aber hat der fortwährende Ein- 
bau eigener Forschungsergebnisse, die Stellungnahme in kontroversen 
Fragen, eine hier weise Beschränkung auf empirisch Gewonnenes, welche 
alle Paralogismen sicher vermeidet, und nicht zuletzt die wohltuend sach- 
liche Darstellung dem Werk den Stempel der Autorenpersönlichkeit von 
wissenschaftlichem Rang deutlich aufgeprägt. 

Einige Druckfehler könnten zu Mißverständnissen Anlaß geben. So 
muß im Literaturverzeichnis unter Nr. 19 BUHLER Karl (wichtig zur Unter- 
scheidung gegenüber Charlotte BÜHLER) heißen: „Die Axiomatik der 
Sprachwissenschaften“ in Kant - Studien Band XXXVIII, Berlin, 1933, 
S. 19-—90. Das doch wohl ebenfalls benutzte Werk BÜHLERS: „Sprach- 
theorie. Die Darstellungsfunktion der Sprache‘ erschien 1934 in Jena. 
Nr. 183. Diese Veröffentlichung erfolgte nicht unter dem Namen KOLLMAR, 
sondern unter dem Namen des ersten Gatten der Vfn.: MÖNCKEBERG. 
Der Verlag: Claasen Hamburg. Nr. 248 ist nach der 1. Auflage zitiert, die 
2. erschien 1943 in Salzburg. Nr. 268. AuBer der in Vorbereitung befind- 
lichen Neubearbeitung des SIEBS gibt es noch spatere Auflagen als die an- 
gegebenen. Die letzte ist der Foto-Druck New York 1944. Nr. 295. 
Das an zweiter Stelle genannte Buch ist nur der Titel der 2. Auflage des 
gleichen Werkes. Nr. 320. WINKLER ... 1952 ist die 2. Auflage. Nr. 326 
richtig: E. und K. ZWIRNER. 3.33. 1775 ist Manuel GARCIA (Vater) 
in Sevilla geboren. Manuel Garcıa (Sohn), der Entdecker 
des Kehlkopfspiegels lebte von 1805— 1906. Auf 8. 153, 
dem Beispiel der Regel 4 steht bei TRUBETZKOY („Grundzüge , $. 46) 
pafeksn (nicht P93-). Weiter erscheint es wünschenswert, bei der sicher 
bald notwendig werdenden 2. Auflage ein Namensregister einzufügen. 

von Essens Allgemeine und angewandte Phonetik ist mehr als ein 
unentbehrlich neuzeitlicher Ratgeber für Forschung und Lehre in pho- 
netischen Fragen; das Buch birgt darüber hinaus viele Anregungen für 
den Linguisten, die sprech- und gesangskundliche neben der sprachheil- 
pädagogischen Praxis und determiniert vor allem die Phonetik (in enger 
Beziehung zur Phonologie) als umfassende Sprechwissenschaft, letzten 
Endes im Dienste einer wohlverstandenen Anthropologie. 


Hans-Heinrich WÄNGLER 


Wolfgang STEINITZ: Russische Lautlehre. Akademie-Verlag, Berlin 1953, 
pp. VII + 89 mit 8 Abbildungen im Text. 
SrErnttz’ „Russische Lautlehre“ ist eine gedrungene, dabei aber äußerst 
übersichtliche Darstellung der heutigen russischen Aussprache. Das Buch 
wird sicherlich jedem Studierenden eine willkommene und nützliche Hilfe 


sein. 
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Das besprochene Buch stellt keine selbständige Untersuchung .der 
russischen Phonetik dar, sondern stützt sich im wesentlichen auf neuere 
sowjetische Publikationen, vor allem auf die phonetischen Angaben in 
Ozecovs Wörterbuch (erste Auflage 1949) und auf R. I. AVANESOVS 
Pyccroe aumepamypnoe npousnowenue (1950). Schade, daß die neueste Arbeit 
über die russische Aussprache, der phonetische Teil der von der Akademie der 
Wissenschaften der Sowjetunion herausgegebenen Grammatik (1952), vom 
Verf. nur mehr teilweise hat benutzt werden können. 

Es ist wohl kein Zufall, daß Verf., der sich, wie wir sahen, vor allem auf 
die vor 1950 erschienene Fachliteratur stützt, ein radikaler Anhänger jener 
Aussprache ist, die sich bewußt über den sogenannten Moskauer Usus 
hinwegsetzt und die maximale Annäherung der Aussprache an das Schrift- 
bild gutheißt. Die Heranziehung solcher beachtlicher Arbeiten, wie z. B. 
VINOKURS Pyceroe cuenuuwecxoe npousnowenue (1948), sowie vor allem 
eigene Beobachtungen etwa der Aussprache der Moskauer Radioansager 
oder sowjetischer Tonfilme hätten Verf. wohl vor diesem Radikalismus 
bewahrt. 

Verf. stellt sich die Aufgabe, nicht etwa die russische Aussprache in all 
ihren Feinheiten und lebendigen Varianten zu beschreiben, sondern vor 
allem die sicherlich nicht leichte Materie dem deutschen Studierenden mög- 
lichst klar zu machen und ihm das praktische Erlernen der russischen Aus- 
sprache zu erleichtern. Gleichzeitig aber verfolgt Verf. noch ein anderes 
Ziel: er sucht Kriterien für die Aufstellung eines ‚„‚Aussprache-Minimum‘“ 
für den Russischunterricht an deutschen Grundschulen. Diese beiden 
Aspekte sind nicht immer klar voneinander geschieden, so daß oft jenes 
Aussprache-Minimum für die Grundschulen als korrekte russische Aus- 
sprache ausgegeben wird. Die prinzipiell methodisch-pädagogische Ein- 
stellung des Buches muß natürlich bei einer Besprechung dieser Arbeit 
stets im Auge behalten werden. 

Der erste Abschnitt ist einer Einführung in dieallgemeine Phonetik 
gewidmet. Mit bewundernswürdiger Klarheit beschreibt Verf. zunächst 
die Sprechorgane (S. 1—8) und gibt eine systematische Übersicht der Laut- 
erscheinungen (9—12). Es folgt eine kurze Einleitung in die phonologi- 
sche Problematik. Es ist ein besonderes Verdienst des Verfassers, daß er 
in seiner knappen und vor allem praktischen Zwecken bestimmten Dar- 
stellung der Problematik des Phonems nicht aus dem Wege gegangen ist 
und mit bemerkenswerter Überzeugungskraft nachgewiesen hat, daß die 
phonologische Deutung der lautlichen Erscheinungen auch für den prak- 
tischen Fremdsprachenunterricht eminente Bedeutung gewinnen kann. 
Dies gelang Verf. besonders deshalb, weil er hier, — wie übrigens in seinem 
ganzen Buch, — stets vom Bekannten ausging und zunächst die Verhält- 
nisse im Deutschen untersuchte, um dann die gewonnenen Erkenntnisse 
an neuem, noch unbekannten Material (also am Russischen) zu verwerten 
und zu illustrieren. STEINITZ’ Arbeit ist also im besten Sinne des Wortes auf 
vergleichender Grundlage aufgebaut. 

Im Abschnitt „Orthoepie‘ (25—29) hält sich Verf. konsequent an 
alles, was er bei den einzelnen Autoren an ,,Vereinfachungen‘ der russi- 
schen Aussprache findet. Diese Einstellung ist, wie schon gesagt, durch die 
methodische Zielsetzung der ganzen Arbeit gegeben, kann aber nicht in 
allen Punkten vom Rezensenten geteilt werden. Darüber weiter unten. _ 

Es ist wohl schwierig, heute schon von einer „neuen gemeinrussischen 
Norm“ zu sprechen, da weder die Akademie der Wissenschaften der 
Sowjetunion, noch andere autoritative Institutionen eine solche Aus- 
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sprachenorm kanonisiert haben. Wir besitzen kein orthoepisches Wörter- 
buch des Russischen, und es ist ja bekannt, daß die Aussprache und der 
Akzent im Russischen vielfach schwanken. Die oben zitierte akademische 
Grammatik (1952) führt ausdrücklich in vielen Fallen Doppelformen an, 
wobei die sogenannte alte Moskauer Norm in diesem Werk durchaus nicht 
etwa als zulässige Variante, sondern immer an erster Stelle, als Grundform 
zweier Varianten, angeführt wird. Es kann andererseits nicht geleugnet 
werden, daB im heutigen Russisch starke Tendenzen einer Annäherung 
der Aussprache an das Schriftbild am Werk sind, aber vorläufig sind eben es 
nur Tendenzen. Es ist also fraglich, ob man außerhalb des russischen 
Sprachgebietes eine einheitliche Aussprachenorm ansetzen und diese 
Norm dann im Schulunterricht für allgemeingültig erklären darf. Eine 
andere Frage ist dann die Ansetzung eines Aussprache-Minimums für die 
Grundschule, die nach Ansicht des Rezensenten nur auf Grund einer um- 
fassenden Diskussion und auf Grund experimenteller Vorarbeiten in der 
Schule zustandekommen kann. Die ‚Russische Lautlehre‘‘ wendet sich 
aber ausdrücklich vor allem an den Russischlehrer und Universitäts- 
studenten, bei denen eine Minimalisierung der phonetischen Anforderungen 
kaum gerechtfertigt erscheint. Der Lehrer muß in jedem Falle trachten, 
sich maximal der korrekten Aussprache der Fremdsprache zu nähern. 


Problematisch erscheint es dem Rezensenten, den Begriff „Sprachstil“ 
(28) in eine gedrungene Darstellung der russischen Aussprache einzuf ühren. 
STEINITZ entnimmt diesen Begriff den Arbeiten des verstorbenen Pho- 
netikers SÜERBA, der auch der Verfasser der ursprünglichen Fassung der 
neuen akademischen Grammatik (Kapitel Phonetik) ist. Nicht etwa, daß 
der Rezensent den Unterschied zwischen Hochsprache und familiärem 
Stil in Abrede stellen wollte. Es scheint ihm aber, daß SCERBA bei seiner 
Definition des sogenannten „vollen“ Stils zu weit gegangen ist und mit- 
unter auch unnatürliche Verzerrungen der normalen Aussprache, wie sie 
etwa bei einem Diktat vorkommen können, zum „vollen‘‘ Stil gerechnet 
hat. Solche Lauterscheinungen, wie etwa die Reduktion der unbetonten 
Vokale, der Ausfall des intervokalischen [#] in nachtoniger Stellung, viele 
Assimilationserscheinungen innerhalb des russischen Konsonantismus, 
sind nicht etwa umgangssprachliche „Freiheiten‘‘, sondern völlig schrift- 
sprachliche Besonderheiten in jeder natürlichen, nicht absichtlich ent- 
stellten russischen Sprachäußerung. Sie gehören zur Bühnenaussprache 
und können in jedem Universitätsvortrag beobachtet werden. So gehört 
etwa im Englischen die reduzierte Aussprache der enklitischen Wörter 
(them, not, is etc.) durchaus nicht nur zum Colloquial Standard, son- 
dern sie ist auch auf der Bühne, beim Vortragen eines Gedichtes oder in 
einer öffentlichen Vorlesung obligat. 

Bei der Besprechung der Vokale (30—53) geht Verf. wiederum vom 
Bekannten aus und gibt zunächst an deutschem Material ein gutes Bild 
einer phonetischen Systematisierung. Verf. steht mit Recht auf dem Stand- 
punkt, daß [er] im Russischen kein eigenes Phonem darstellt und spricht 
daher von nur fünf (betonten) Vokalen. 


Eine besondere Schwierigkeit bei der Darlegung des russischen Vokalis- 
mus stellt das Ineinandergreifen phonetischer und graphischer Kategorien 
dar. Russische Schulbücher trennen gewöhnlich diese beiden Aspekte nicht 
und sprechen von „weichen Vokalen“ a, e, n, &, 10. Dieser wissenschaftlich 
unhaltbaren Vereinfachung geht Verf. bewußt aus dem Wege, indem er 
den Begriff ,,jotierte Vokalbuchstaben“ prägt. Damit ist das Lautliche 


vom Graphischen genügend klar geschieden. 
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Die phonetische Wiedergabe des russ. e nach weichen und vor harten 
Konsonanten oder im Auslaute mit [a] ist wohl eine Konzession an die 
„Einfachheit‘‘ (38). In Worten wie sec, dé10 haben wir es ganz deutlich 
mit Diphtongen vom Typus [e*] zu tun. Die richtige Aussprache dieser 
Diphtonge ist fiir den Nichtrussen allerdings wirklich schwierig. Jedenfalls 
müssen die betonten Vokale etwa in sémo, déso (nach weichem Kon- 
sonanten) von den Vokalen etwa in wecm (nach harten Konsonanten) 
deutlich getrennt werden. Eine Verwechslung dieser beiden Vokalnuancen 
ist irrefiihrend. 5 

Bei der Besprechung der reduzierten Vokale kommt Verf. auf SCERBAS 
Unterscheidung der beiden Sprachstile zurück und erklärt, daB die Re- 
duzierung der unbetonten Vokale ,,im gehobenen Stil, bei Ansprachen, 
Rezitationen, auf der Bühne, im Radio ... weit schwächer ist‘‘ (46). Da 
aber S. 48 die Regeln für die Aussprache der unbetonten a und o in vollem 
Umfange angefiihrt sind, bleibt es unklar, welche Reduktionsregeln im 
„vollen‘‘ Stil eigentlich nicht realisiert werden bzw. welche Reduktions- 
regeln im Umgangsstil hinzukommen. 

Die Reduktion der unbetonten a und e nach weichen Konsonanten 
(graphisch a, e) ist eine Lauterscheinung, die von verschiedenen Autoren 
in recht verschiedener Weise behandelt wurde. Dabei spielen Herkunft und 
Alter, ästhetische und traditionelle Gesichtspunkte eine wesentliche Rolle. 
Nach umfangreichen Beobachtungen des Rezensenten scheint die Aus- 
sprache der betreffenden Laute im heutigen Russisch folgendermaßen ver- 
teilt zu sein: 


a) In unmittelbar vortoniger Silbe wird geschlossenes [e] gesprochen: 
eecéanit [desötut], easda [bezat]; 

b) in allen übrigen Stellungen ein Laut, der weniger gespannt ist, als 
betontes [7], aber immerhin deutlich eine i-Qualität aufweist: nepecmda 
[dvrestat], 6ydem [büdıt). 

Man kann behaupten, daß in der zweiten Stellung unbetontes a und e 
(nach weichen Konsonanten) mit etymologischem ? zusammengefallen ist. 
Nur so erklären sich die großen Schwierigkeiten, mit denen die russischen 
Kinder bei der Erlernung der Rechtschreibung ihrer Muttersprache zu 
kämpfen haben. In der russischen (familiären oder ,,vollen‘‘) Aussprache 
lauten die Worte on 6%dem ‘er wird (sein)’ und ox 6Ydum ‘er weckt’ völlig 
gleich. Verf. weist ja selbst auf Reime wie sandan/zosaun, 6Ydemu/o6cydum, 
die er dem zeitgenössischen Dichter MARSAK entnimmt, hin, glaubt aber 
diese Erscheinung als ,,dialektische Norm‘ oder als ,,heute veraltete‘‘ Aus- 
sprache erklären zu können (56). Radikales ,,Ikanje‘‘, d. h. die Aussprache 
der unbetonten a und e nach weichen Konsonanten als reines [i] auch in 
unmittelbar vortoniger Stellung (saad [éizdl], éecad [bistd]) ist allerdings 
nicht schriftsprachig. Hier geht es aber nicht um das radikale Ikanje, 
sondern um den phonetischen Zusammenfall zweier etymol. verschiedener 
Laute in bestimmter Stellung. Die Aussprache des unbetonten a als 
kurzes à, also etwa décame als [desat’], oder gar decami als [desat’i], uacd 
als [éasä] ist zumindest ungewöhnlich. 

Bei der Besprechung des Abschnitts über die russischen Konsonanten 
möchte der Rezensent auf einige Ungenauigkeiten hinweisen. 

Der Laut #, auch wenn er mitunter wie [3&] gesprochen wird, kann wohl 
schwerlich als ,,Affrikate‘‘ bezeichnet werden. Es handelt sich bei der Aus- 
sprache [36] vielmehr um eine Verbindung einer Spirans mit einer Affrikate 
[$ + €]. Es ist allerdings fraglich, ob bei dieser Aussprache der zweite Teil 
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tatsächlich eine Affrikate ist, d.h. ob es hier zu einem vollen Verschluß 
kommt. Nach Beobachtungen des Rezensenten handelt es sich bei dieser 
Variante der Aussprache von w um einen komplexen Laut, der in seinem 
ganzen Verlauf eine Spirans ist, wobei aber gegen Ende der Lautung die 
artikulierenden Flächen sich maximal nähern und den akustischen Ein- 
druck einer Gliederung der betreffenden Spirans erwecken. Nur eine ein- 
gehende experimentalphonetische Untersuchung kann diese Frage ein- 
deutig beantworten. 


Daß die Sonorlaute nie stimmlos vorkommen (55) ist vom phonologi- 
schen Standpunkt völlig richtig. Für die russische Aussprache ist es aber 
nieht unwesentlich, daß z. B. r im absoluten Auslaute meist stimmlos 
gesprochen wird (dsop [dvor], medmp [t’edtr]). Da nun silbeschließendes -r 
im Deutschen überhaupt selten vorkommt, sind besondere Übungen nötig, 
um deutschen Studierenden und Schülern die richtige (stimmlose) Aus- 
sprache des r in dieser Stellung beizubringen. 


Die Aussprache auslautender Konsonanten in zusammenhängenden 
Wortgruppen ist nicht so eindeutig, wie Verf. auf S. 57 darzulegen ver- 
sucht. Die Aussprache einer Gruppe pence 6Yyıary mit -b- ist nach Ansicht 
des Rezensenten ungewöhnlich. Es erscheint vor dem [b] ein Laut, dessen 
Beginn stimmlos ist, der aber gegen Ende infolge der Exkursionstätigkeit 
der Stimmbänder, die sich zur Phonation des [b] vorbereiten, teilweise 
stimmhaft werden kann. Der akustische Gesamteffekt ist jedenfalls kein 
stimmhaftes [2]. Die Frage der Assimilationserscheinungen im Sandhi ist 
im Russischen äußerst kompliziert und wenig erforscht. Bei diesen Assi- 
milationen spielt auch die Bedeutung der Worte, die Stufe ihrer logischen 
Verbindung, eine nicht zu unterschätzende Rolle. 


Verf. konstatiert (S. 65) mit Recht, daß die Aussprache der Endungen 
-ca, -co mit hartem [s] heute im Verschwinden ist. Ungenau ist aber die 
Behauptung, daß nach der älteren Moskauer Norm -ca, -co in allen Fällen 
mit hartem [s] gesprochen wurde (ebenda). In den Gerundivformen wurde 
immer weiches [$] gesprochen, und auch die heutige Bühnenaussprache 
des Moskauer Kleinen Theaters oder des Künstlertheaters behält bei sonst 
hartem [s] im Gerundiv die weiche Aussprache bei (nadeaco mit [-s))- 


Der russische Fachausdruck munfmme ist S.70 vielleicht nicht ganz 
treffend als ‚„fauchende‘“ (statt „Zischlaute‘‘) übersetzt. 


Das j-Phonem ist ein Stiefkind der russischen Phonetik. Dieses Phonem 
wird in Schulbüchern als ‚„Halbvokal‘‘ bezeichnet. Schon der Name des 
Buchstaben it (‚‚n kparkoe‘‘) ist irreführend, da der Lernende leicht den 
Eindruck gewinnt, es handle sich hier um eine Abart des Phonems i, also 
um eine Abart des Vokals. Daher die Regeln über das grammatische Ge- 
schlecht der Subst. auf -ö . Steinıtz beginnt seine Ausführungen über das j 
mit einer klaren und bündigen Feststellung: ‚, ist ein Konsonant“. Dies ist 
vom methodischen Standpunkt (auch in der Schule) besonders wichtig. Das 
Phonem j benimmt sich ganz wie ein weicher Konsonant. Die Schwierig- 
keit bei der Darlegung dieses Kapitels besteht darin, daB die russische 
Graphik kein einheitliches Zeichen für dieses Phonem aufweist. Ein großer 
Teil aller Schwierigkeiten bei der Erlernung der russischen Schrift ist auf 
diesen Mangel zurückzuführen. So werden zur Erklärung der graphischen 
Funktionen der Zeichen » und # Hilfsbegriffe, wie etwa ,,Trennungs- 
zeichen‘ (76) geprägt. Dies ist allerdings nur ein Hilfsbegriff, der aber 
allzu häufig versagt. Was „trennt“ das Zeichen v in Worten, wie noumandOR, 
Bysvôn? Es ist klar, daß in diesen Worten das Zeichen » eben das fehlende 
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Graphem j vertritt. Ebenso verhält es sich mit der Schreibung von cmambü, 
edausum, ubu. Würde hier » wirklich als Trennungszeichen fungieren, 
dann müßte an anderer Stelle besonders erwähnt werden, daß u nach », 
nicht als i, sondern als ji zu sprechen ist. Rezensent glaubt im Fremd- 
sprachenunterricht aus methodischen Gründen von traditionellen und beim 
Unterricht der Muttersprache üblichen Formulierungen absehen zu können 
und solche Formulierungen zu wählen, die das Verständnis der betrefien- 
den Erscheinung dem Lernenden näherbringen. Faßt man nun die Zeichen 
> und » als Lautzeichen auf und erklärt, daß sie in bestimmten Stellungen 
(nach Konsonanten und vor Vokal, resp. nach Vorsilben) den Lautwert 
j haben, dann entfallen viele Schwierigkeiten. 


Was die Transkription betrifft, so hält sich Verf. an die in russischen 
Ausgaben für den Schulunterricht übliche Wiedergabe der phonetischen 
Werte durch russische Buchstaben. Wiederum aus Gründen der Methodik 
hält der Rezensent es für vorteilhafter, lateinische Lautzeichen, wie 
sie in der Slavistik allgemein üblich sind, zur Wiedergabe russischer Laut- 
werte zu verwenden. Damit wird die Gefahr einer Interferenz zwischen 
Schrift- und Lautbild, sowie das Einwirken der Transkription auf die 
Rechtschreibenorm vermieden. 


Die Diagramme, die auf S. 60 die Zungenlage bei der Aussprache des 
harten und weichen m veranschaulichen sollen, sind verwechselt: die 
Zungenlage des harten [m] ist über dem weichen [m] angeführt. 


Zusammenfassend muß bemerkt werden, daß die hier geäußerten Be- 
merkungen den Gesamtwert des Buches nicht beeinträchtigen können. 
Wir stehen heute am Beginn einer verantwortungsvollen und wichtigen 
Arbeit. Wir alle suchen Wege für die Schaffung einer wohlfundierten 
Methodik des Russischunterrichtes. Eine solche Methodik läßt sich nur 
im Wege einer breit angelegten Diskussion und unter Berücksichtigung 
aller bereits erzielten Ergebnisse, vor allem in der Sowjetunion selbst, wie 
auch in den volksdemokratischen Staaten, finden. STEINITZ hat mit seiner 
pee Lautlehre‘‘ ein verdienstvolles Stück Arbeit in dieser Richtung 
geleistet. 


A. V. ISAGENKO (Bratislava) 


J Mao ae PRING, A grammar of modern Greek on a phonetic basis. London 


Ohne Zweifel gehört das Neugriechische zu den Sprachen, deren Zu- 
gang nicht leicht zu finden ist. Zwei Idiome, die sog. Reinsprache (xada- 
gevovoa) und die Volkssprache (énuotix}), stehen einander gegenüber, um 
sich doch gleichzeitig in mannigfacher Weise zu beeinflussen und zu ver- 
mischen; die Orthographie gibt einen Lautbestand wieder, der vor zwei 
Jahrtausenden lebendig war, und widersetzt sich doch zugleich allen 
Reformversuchen, weil und nachdem dieser Lautbestand zum Träger 
einer weit über den nationalen Bezirk hinaus als klassisch anerkannten 
Literatur geworden. Wer dieses klassische Griechisch gelernt hat, vermag 
sich im allgemeinen rasch einige Lesefertigkeit in der Kadavevovoa zu 
‚erwerben, und auch die Rechtschreibung macht dann keine allzu großen 
Schwierigkeiten, weil ja auch hinter der neugriechischen Aussprache das 
in der Weise des Erasmus gelesene altgriechische Wort erkannt wird; 
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das Vertrautwerden mit der Volkssprache erfordert allerdings einige Zeit, 
und noch lange wird ein solch humanistisch vorgebildeter Adept des Neu- 
griechischen durch seine unvermeidlichen Rückfälle in klassische Diktion 
auffallen. Die humanistische Bildung ist jedoch heutigentags nirgends 
mehr die Bildung par excellence, vielmehr allenthalben im Rückgang, 
so daB die Zahl derer wächst, die, vor allem aus praktisch-beruflichen 
Gründen, Zugang zum Neugriechischen suchen, ohne über ein gewisses 
altgriechisches Fundament als Ausgangspunkt für diese Bemühungen zu 
verfiigen. Angesichts der oben geschilderten besonderen Situation des 
Neugriechischen ist es nahezu unmöglich, für diesen Interessentenkreis 
völlig befriedigende Hilfe zu leisten; eine eingehendere Beschäftigung 
mit dem modernen Griechisch wird stets die altgriechische Basis voraus- 
setzen. Die Anerkenntnis dieser Tatsache verpflichtet jedoch zugleich, 
um dem offensichtlichen Bedürfnis gerecht zu werden, nach einer Kom- 
promißlösung zu suchen. PRINGS Grammatik ist ein beachtenswerter 
Versuch dieser Art; daß sie bereits nach zwei Jahren nachgedruckt werden 
mußte!), dokumentiert die bestehende Nachfrage nach solchen Neu- 
griechisch-Lehrbüchern und offenbar auch die Brauchbarkeit der PRING- 
schen Arbeit. : 


Prine sucht den Schwierigkeiten der Orthographie dadurch aus dem 
Wege zu gehen, daß er die Spracherlernung auf die phonetische Umschrift 
der als Beispiele herangezogenen Wörter und Sätze aufbaut und das 
griechische Schriftbild daneben nur mit verringertem Schriftkegel er- 
scheint oder überhaupt gänzlich fortbleibt. Die Lautschrift folgt den 
Prinzipien der Association phonétique internationale, gibt also den Laut- 
bestand gut wieder. Der erste Teil des Buches ist allein der Aussprache 
gewidmet; für den Anfänger, den es danach drängt, Sätze zu verstehen 
und selber zu bilden, sind diese Präliminarien ein bißchen umfangreich, 
der Vorgerückte, der repetieren möchte, wird gern darauf zurückkommen. 
Der zweite Teil behandelt den grammatischen Stoff, in erster Linie die 
Formenlehre, während die nicht allzu komplizierte Syntax der neu- 
griechischen Volkssprache — auf die Anuotixy allein ist das Buch ab- 
gestellt — kiirzer abgehandelt werden kann. Die Hauptkapitel beschranken 
sich auf das Grundsätzliche; minder wichtiger Lernstoff, z. B. die Lehre 
von den Verbalaspekten, steht in besonderen Anhängen. Vokabeln, Wort- 
verbindungen und Beispielsätze sind praktisch gewählt und bringen das, 
was der Griechenlandreisende zur ersten Verständigung benötigt. Auch 
die Übungen im Sätzebilden, für welche Substitution tables gegeben 
werden, sind zu begrüßen. So weit gut also. 

Bleibt uns nur noch eines zu fragen: Ist es wirklich zweckmäßig, die 
Erlernung des Neugriechischen so sehr auf die phonetische Umschrift 
abzustellen? Der Nichtphilologe — und solche kommen als Benutzer 
von Büchern nach der Art des Prınsschen doch in erster Linie in Be- 
tracht — muß sich ja auch mit den phonetischen Zeichen erst vertraut 
machen, und der Notwendigkeit, die griechische Schrift zu erlernen und 
die Schwierigkeiten der Orthographie zu meistern, bleibt er trotzdem 
nicht enthoben, wenn er über die allereinfachste Sprachverständigung 
hinauskommen will. Lohnt sich da der Umweg über die phonetische 
Transkription ? Da die neugriechische Aussprache, wenn man einmal mit 
ihren Grundsätzen vertraut ist, keine zu großen Schwierigkeiten bereitet, 
glauben wir, die Frage verneinen zu müssen. 


1) Vgl. die bibliographische Notiz Byzantinische Zeitschrift 46 (1953) 213. 


27 Vol.8 
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S. 127 findet sich ein Verzeichnis brauchbarer Lehrbücher des Neu- 
griechischen. Wir möchten folgende Titel hinzufügen: 


Jay WHARTON Fay, A practical introduction to spoken modern Greek, 
New York 1944 (will Ahnliches leisten wie PRING, geht jedoch von 
der griechischen Schreibung aus), 


S. ANTONIADIS, Het nieuw-griekse leerboek, Utrecht 1949 (in der Art 
von A. THumBs Handbuch), 


André MIRAMBEL, Introduction au grec moderne, Paris 1948 (gründ- 
liches Lehrbuch), | 
ders., Grammaire du grec moderne, Paris 1949. 


Johannes IRMSCHER 


Leonard Francis BROSNAHAN, Some Old English Sound Changes. An 
Analysis in the Light of Modern Phonetics. Cambridge: W. Heffer 
& Sons Ltd., 1953 (Diss. Leiden). X + 141 Seiten. 


Die von Professor A. C. BouMAN betreute Leidener Dissertation stellt 
einen weiteren Beitrag zur altenglischen Lautgeschichte dar. Zu den bis- 
her vertretenen Ansichten tiber Wandel und Phonemwert der Vokale 
im Altenglischen!) vermag L. F. BROSNAHAN Ergänzungen und neue 
Anregungen zu geben. 


In der „Introduction“ (S. 1—4) steckt der Verf. sein Ziel ab: Er 
vermutet hinter verschiedenen altenglischen Lautwandlungen das Wirken 
einer „common tendency“, die er mit Hilfe der modernen Erkenntnisse 
der Gehörsphonetik (,,acoustic phonetics‘‘) aufzudecken versucht. Damit 
hat er sich zwei begrüßenswerte Aufgaben gestellt: 1. durch phonetische 
Analyse ae. Lautwandlungen zu erklären und 2. den Wert der all- 
gemeinen Phonetik für die Erhellung der Sprachgeschichte einer be- 
stimmten Sprache und Periode zu erproben. Stofflich beschränkt er sich 
leider nur auf die nach seiner Ansicht bedeutendsten ae. Lauterscheinungen. 
Er untersucht so nur die Entwicklung der westgerm. Diphthonge zum Ae., 
die phonetischen Vorgänge beim i-Umlaut, wobei der j-Umlaut aus- 
geschlossen wird, beim Velarumlaut und bei der Brechung: ,,I restricted 
myself to the major vowel changes ... since these revealed the working 
of a general tendency most clearly ...‘“ (8. 1). Mit dieser etwas eigen- 
artigen methodischen Einstellung wird bereits in der Einleitung das Er- 
gebnis dessen vorausgeschickt, was erst eine möglichst genaue Unter- 
suchung hätte erweisen müssen. Die Auswahl des Untersuchungsmaterials 
scheint in unwissenschaftlicher Weise einer vorgefaßten Idee geopfert. 


Die Arbeit besteht aus zwei Teilen: 1. „The Phonetical Basis“ 
(8. 1—43) und 2. „Some Old English Sound Changes“ (8.47 —133). 
Diesen schließt sich eine umfangreiche Bibliographie (S. 135— 141) an. 


1) Vgl. M. Daunt, OH. Sound Changes Reconsidered in Relation to 
Scribal Tradition and Practice. Transactions of the Philological Society, 
London 1939, pp. 108— 137. — M.L. Samurts, The Study of OE. Phono- 
logy. Ibid. 1950, pp. 15— 47. — M. Daunt, Some Notes on OL. Phonology. 
Ibid. 1950, pp. 48—54. — K.Brunner, The OE. Vowel Phonemes. 


English Studies 34 (1953), pp. 247—251. — Weitere Literatur bei BRos- 
NAHAN §. 135ff. 
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Im ersten Teil erarbeitet sich der Verf. die theoretischen Grund- 
lagen der Gehörsphonetik. Nacheinander werden im Lichte neuerer 
Forschungen folgende Probleme kritisch behandelt: ,,The Articulation of 
Vowels‘ (S. 5—15), ,,The Acoustics of Vowels‘: (S. 16— 34), ,,The Corre- 
lation of Articulation and Acoustics‘ (S. 35—41). In einem ‚Survey“ 
(S. 42—43) werden die der eigentlichen Spezialuntersuchung am Ae. als 
Ausgangspunkt dienenden phonetischen Erkenntnisse kurz zusammen- 
gefaßt. Der Verf. hebt hierbei besonders die Bedeutung der Formanten- 
theorie hervor. Entscheidend für die Vokalqualität scheinen zwei spe- 
zifische Formanten zu sein, die entsprechend ihrer Position auf der Fre- 
quenzskala von unten nach oben als Formant 1 und Formant 2 gezählt 
werden und deren Frequenz und Intensität für den Gehörseindruck be- 
deutsam sind, besonders die Frequenz des Formanten 2. Was das Ver- 
hältnis von normalen artikulatorischen Bewegungen und den spezifischen 
Merkmalen des daraus resultierenden Lautkomplexes anbetrifft, so scheint 
es dem Verf. wahrscheinlich ‚that definite relationships exist between 
the elevation of the front of the tongue and the frequency of formant 2 
in front vowels, between labial articulation and the frequency of both 
formants in back rounded vowels, and between the over-all opening of 
the vocal tract and the frequency of formant 1 in all vowels, though 
the exact nature of many of the relationships remains obscure“ (S. 43). 


Bei der eigentlichen Untersuchung am Ae. überblickt BROSNAHAN Zu- 
nächst ,,The Changes in Sound‘ (S. 47—72) der westgerm. Diphthonge, 
der Brechung, des Velar- und des i-Umlautes. Er versucht, die pho- 
netischen Übergangsstufen zu erschließen wie auch den realen Lautwert 
im Ae. zu bestimmen. Über diese hinlänglich bekannten und zum Teil 
umstrittenen Tatsachen geht nun BROSNAHAN durch Anwendung der 
Formantentheorie hinaus. Er beobachtet, daß bei den von ihm behandelten 
ae. Lauterscheinungen die Formantenbewegung ähnliche bzw. gleiche 
Merkmale aufweist. Daher vermutet er hinter allen Fällen das Wirken 
einer „general tendency, & sort of common factor‘, das nicht nur in 
einer Silbe, sondern in der Ganzheit des Wortes spürbar wird. Da für den 
akustischen Effekt die Artikulation die primäre Voraussetzung ist, werden 
im nächsten Kapitel „The Changes in Articulation“ (S. 73— 77) untersucht. 
Auch hier werden, wie vorher bei der Formantenbewegung, Überein- 
stimmungen festgestellt. Es besteht in allen herangezogenen Fällen „both 
a characteristic favouring of front tongue elevation by maintaining this 
elevation where it is present or developing it where it is not present, 
and at the same time a characteristic disfavouring of elevation of the 
front or the rear of the tongue, by the centring or lowering of such arti- 
culation’: (S. 77). Diese Tatsachen werden als „part of one general ten- 
dency‘ aufgefaßt. Mit dieser „General Tendeney‘ (8. 78— 82) geht 
BROSNAHAN über die bisherigen Erklärungen des kombinatorischen Laut- 
wandels hinaus. Nach seiner Auffassung sind die den kombinatorischen 
Lautwandel bedingenden Laute nur „a sort of starting point for the 
operation of the tendency“ (S. 82), die keinen Einfluß auf die physikalische 
Natur der betroffenen Laute haben und für das Resultat des kombinatori- 
schen Lautwandels selbst von geringer Bedeutung sind. Unter diesem 
Gesichtspunkt werden dann ausführlich ‚The Details of the Processes“ 
(S. 83— 102) besprochen. Beim ‘-Umlaut sei das wesentliche Merkmal, 
daß sich die Tendenz zur Hebung der Vorderzunge im Wort nach vorn 
bewegt. Bei dieser Vorwärtsbewegung habe das -ı die Funktion ‚to act 
as a source of front tongue elevation without which the movement cannot 
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occur“ (8. 89). Die Diphthongierung beim Velarumlaut sei das Ergebnis 
einer nach vorn gerichteten Bewegung der Hebung der Vorderzunge, und 
zwar vom zweiten auf den ersten Teil des betroffenen palatalen Vokals. 
Die auslösenden Velarvokale a, o, u der Folgesilbe weisen keine Hebung 
der Vorderzunge auf. Sie wirken daher auf den zweiten Teil des Vokals 
der Vordersilbe in der Weise ein, daß sie eine Schwächung der Vorder- 
zungenposition herbeiführen. Aus einem ursprünglichen Palatalvokal 
gliedere sich ein Element, das nicht zur Vorderzungenartikulation ten- 
diere, aus. Dasselbe Prinzip wendet BROSNAHAN auch bei der Erklärung 
der Brechung an. Nur werde hier die Schwächung der Vorderzungen- 
artikulation im zweiten Teil des Vokals durch die bekannten Konsonanten 
bzw. Konsonantengruppen ausgelöst. Für dialektische Sonderentwick- 
lungen weiß der Verf. jedoch keine einleuchtenden Erklärungen. Auch 
bei der Entwicklung der westgerm. -u-Diphthone wirke die Tendenz, 
nur hier im Diphthong als ganzem: das erste Element neige zur Hebung 
der Vorderzunge, während das zweite Element des Diphthongen ent- 
gegengesetzte Richtung einschlägt. Nur bei westgerm. ai > ae. @ tritt im 
ersten Bestandteil keine Vorderzungenhebung ein. Die Erklärung be- 
reitet dem Verf. Schwierigkeiten. 

Die Ursachen für die Gleichartigkeit der behandelten ae. Laut- 
erscheinungen liegen nach BROSNAHANS Ansicht ,,on the articulatory 
plane of some motivating force present in a deeper layer of the language 
of the period“ (S. 102). Den Akzentbedingungen des Ae. werden daher die 
letzten drei Kapitel gewidmet: ‚Accent and Energy‘ (S. 103— 110), 
„Accent in the Word‘ (S. 111— 119) und ‚Intonation in the Syllable‘ 
(S. 120— 126). Durch das Festwerden der Druckverteilung auf der ersten 
Silbe im Germanischen stand zur Hervorbringung der Vokale in ersten 
Silben mehr Energie zur Verfügung als in anderen Silben. Von dieser er- 
höhten Energie wurden die Vokale in ihrer Entwicklung betroffen. Im 
Ae. wirke sich die zur Verfügung stehende Energie in ersten Silben in 
einer Hebungstendenz der Vorderzunge aus. Die Maximalenergie liege bei 
der ae. Silbenintonation am Anfang oder in der Mitte der Silbe, während 
das Ende der Silbe durch Energieabfall gekennzeichnet sei. Die anders- 
artige Entwicklung der dem Ae. entsprechenden Erscheinungen in den 
übrigen germ. Dialekten wird auf die Verschiedenartigkeit der Silben- 
intonation zurückgeführt, d.h. auf Tonhöhe, Intensität und Quantität 
der Silbeneinheit. 

BROSNAHAN betrachtet die Lautvorgänge im Ae. ausschließlich vom 
akustischen Standpunkt und ignoriert bewußt andere die Entwicklung 
der Sprache beeinflussende Faktoren: ,,we are neglecting social, psycho- 
logical, or linguistic factors which may influence the subjective inter- 
pretation of the percept‘ (8. 34). Für eine naturwissenschaftlich fundierte 
sprachhistorische Untersuchung ist schon die methodische Grundlage 
sehr fragwürdig. Die Ausführungen werden von der ersten bis zur letzten 
Seite von hypothetischen Wendungen begleitet!). Am Ende stellt der 
Verf. schließlich fest, „that the use of acoustic phonetics in the field of 
historical phonetic change is somewhat limited. Its chief value is pro- 
bably (!) in its suggestiveness as regards new relationships between sounds 
and their developments‘ (S. 132). Damit nimmt BROSNAHAN dem Re- 


2) Z. B. „we believe ...“ (8.41), „It seems probable "(SAS 
„probably contains ... (8.19), ‚we shall Ben — again “itt HE 
tation —“ (S. 66), „back-mutation ... is somehow induced bye ree 


(S. 70), „we can only surmise ...“ (S. 129) u. a.m, 
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zensenten das Urteil voraus: Die allgemeine Phonetik sollte sich ihrer 
eigentlichen Aufgabe entsprechend mit den akustischen, anatomischen 
und physiologischen Voraussetzungen der Lautbildung beschäftigen. Die 
Auswertung ihrer Ergebnisse sollte dem Sprachhistoriker überlassen 
werden, der mit anderen wissenschaftlichen Methoden und Voraus- 
setzungen arbeitet. Sprechen ist eben nicht allein ein physikalisch- 
mechanischer ProzeB; vielmehr spielen psychologische Faktoren bei der 
Verwendung der phonetischen Mittel eine iiberragende Rolle. 

BROSNAHAN dringt nur bis zur Silbenintonation vor. Der einzelne Laut 
lebt aber nicht nur im Wort, sondern ist qualitativ und quantitativ auch 
von der Tonführung im Satze abhängig. Da uns die Satzintonation des 
Ae. nicht bekannt ist, bietet sich hier stets reichliche Nahrung für Hypo- 
thesen. Wirklich weiterhelfen kann nur die Beobachtung der lebenden 
englischen Sprache, deren genau zu untersuchenden spezifischen Ent- 
wicklungsgesetze auf ältere Sprachperioden sinnvoll übertragen werden 
müssen!). Auch muß man den Wandel der einzelnen Laute im Rahmen 
der gesamten Lautgeschichte verfolgen. Hier hätte BROSNAHAN gute Ver- 
gleichsmöglichkeiten etwa für die Entwicklung von westgerm. ai > ae. a 
gehabt; denn im modernen Englisch zeichnet sich ein ähnlicher Wandel 
von ai > & in dreigliedrigen Vokalgruppen (ne. fais > fa) ab, und in 
Mundarten findet sich für ride, like usw. — rahd, lawk usw.?). Ähnliche 
Vergleichsmöglichkeiten bietet das Ne. für au, das in der Londoner Vulgär- 
sprache auch als zu und gu begegnet’), für den Einfluß des -l*) und für 
den Umlaut?°). 

Obwohl BROSNAHAN bei den von ihm untersuchten ae. Lauterschei- 
nungen kombinatorischen und spontanen Wandel in eine „common 
tendency‘ pressen will, obwohl er bei den qualitativen Veränderungen 
keine Quantitäten berücksichtigt und der Wert seiner Arbeit so nur in 
einer neuen Hypothese besteht, lohnt es sich doch, sich mit ihr ernsthaft 
auseinanderzusetzen, besonders mit der darin aufgezeigten Tendenz der 
Vorderzungenhebung im Ae. als Folge neuer Akzentverhältnisse. 


Berlin Gerhard GRABAND 


Rudolf Hazzie und Walther von WARTBURG, Begriffssystem als Grund- 
lage für die Lexikographie. Versuch eines Ordnungsschemas. (Abhand- 
lungen der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Klasse f. 
Sprachen, Literatur u. Kunst, Jahrgang 1952, Nr. 4). XXXV u. 140 8. 


Ziel und Zweck der genannten Abhandlung gehen schon aus ihrem 
Titel und noch klarer aus der gründlichen Einführung, die offensichtlich 
den kultursprachlichen Bereich der Lexikographie in den Vordergrund 
rückt, hervor; und es ist unbedingt zuzugeben, daß das hier vorgelegte 
Ordnungsschema der gestellten Aufgabe voll gerecht wird. Die beiden 
Verfasser sind dazu zu beglückwünschen, daß es ihnen 1m Gegensatz zu 


1) Zu den Ursachen der Lautveränderung s. HoRN-LEHNERT, Laut und 
Leben. Lautgeschichte der neueren Zeit (1400— 1950). Berlin 1954, Bd. I, 
30ff., II, 1253ff. 

2) Horn-LEHNERT, S. 212 und 584. 

3) Horn-LEHNERT, 8. 211. 

4) Horn-LEHNERT, S. 510 und 888. 

5) HoRN-LEHNERT, S. 549f. 
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den meisten bisherigen Versuchen auf diesem Gebiete gelungen ist, ein 
solches Ordnungsschema vorzulegen, das an die Stelle der überlieferten 
alphabetischen Anordnung ein gleichzeitig übersichtliches und durch- 
sichtiges Begriffsgefiige unserer modernen Kultursprachen überhaupt (und 
nicht nur der Schulsprachen) vor uns erstehen läßt. 


Dieses und kein anderes Ziel hat sich offensichtlich die vorliegende 
Abhandlung gesetzt. Den Verfassern darf also kein Vorwurf daraus ge- 
macht werden, wenn ihr Ordnungsschema auf Sprachzustände, die vor 
dem einer modernen Kultursprache liegen (es verbietet sich ja von selbst, 
die Sprachen als solche schlechthin in Kultursprachen und primitive 
Sprachen einzuteilen), nicht ohne weiteres anwendbar ist. 


Das vorgelegte Begrifissystem hat sich doch erst im Laufe einer viel- 
tausendjährigen Kulturentwicklung, und zwar auf den verschiedensten 
Wegen, herausgebildet, und diese begriffliche Entwicklung ist im wesent- 
lichen gerade erst vermittels der sprachlich-grammatischen Entwicklung 
ermöglicht worden. Mit Recht betonen gegenüber einer sich immer breiter 
machenden onomasiologischen Sprachbetrachtung die beiden Verfasser 
selbst, daß man des Bedeutungsgbegriffes nicht entraten könne. Die Wörter 
der Sprache sind eben nicht nur „Bezeichnungsmittel‘‘ für objektive 
Gegenstände (‘Gegenstand’ im weitesten Sinne für alle objektiven Ge- 
gebenheiten genommen), sondern gleichzeitig auch Ausdrucksmittel für 
Seelisches. 

Vor allem aber ist zu bedenken, daß der Bedeutungsgehalt der Wörter 
weitgehend mit dem grammatischen Funktionszusammenhang, den die 
beiden Verfasser ausdrücklich beiseite schieben, zusammenhängt; denn 
fast jede Etymologie beweist klar und bündig, daß die ,,etymologischer‘* 
Bedeutung meist einer bestimmten syntaktischen Funktion, Subjekt, 
Objekt, oder anderen Satzteilen entspricht. Den grammatischen Bezie- 
hungen, wie sie die Satzteile darstellen, werden gewöhnlich solche sach- 
lich-realen Verhältnisse untergeschoben wie Täter (agens), Handlungs- 
oder Vorgangsresultat, Mittel (instrumentum) und Art und Weise (modus) 
der Handlung, so daß dann das Verhältnis zwischen etymologischem 
Sinn und nunmehriger angewandter Bedeutung (Bezeichnungsfunktion) 
entweder als logische Subsumption oder als das Verhältnis zwischen 
Element und Klasse mißdeutet werden kann. Gewöhnlich werden diese 
an sich grundverschiedenen logischen Verhältnisse nicht unterschieden, 
und es wird statt dessen von einem pseudologisch verschwommenen Ver- 
hältnis: generell = speziell gesprochen; also z. B. ‘Träger’, ‘Hänger’ usw. 
im ‘generellen’ oder ‘allgemeinen’ etymologischen Sinn aufgefaßt als all- 
gemeine umfassende Klasse von Gegenständen oder als umfassender All- 
gemeinbegriff (statt richtig als Ausdruck für eine bestimmte grammatische 
Funktion) und in der „speziellen‘‘, d. h. nunmehr angewandten Bedeutung 
als „spezielle“ Bezeichnung für bestimmte weibliche Kleidungsstücke: 
Träger, Schlüpfer, Hänger, (Hüft-, Büsten-) Halter usw. Entsprechend 
wird der etymologische Sinn von ,,Schnitt‘‘, der einfach ein bestimmtes 
Satzverhältnis, nämlich das Objekt, ausdrückt, als Bezeichnung für eine 
umfassende Klasse von Gegenständen, die das Resultat der Handlung 
des Schneidens darstellen, oder als Allgemeinbegriff mißdeutet, von dem 
die Bezeichnung der einzelnen Schnittvorlagen (des Schneiders) die 
„spezielle‘‘ Anwendung darstellen soll. 

Solche Mißdeutungen und Unterschiebungen sind bei der üblichen 
Ignorierung des sprachlich-funktionellen und bedeutungsmäßigen Bereichs 
der eine Welt für sich ist, nur natürlich. ; 


Besprechungen 423 


Aufgabe dieser sprachlichen Bedeutungs- und Funktionswelt, auf deren 
genauere Struktur hier nicht weiter eingegangen werden kann‘), ist 
es, die reale AuBenwelt fortschreitend immer besser widerzuspiegeln. 
Jede Sprachgemeinschaft dringt vermittels ihrer sprachlichen Bedeutungs- 
und Funktionswelt zur Erfassung der realen Außenwelt vor; und da es 
nur eine reale Außenwelt gibt, sind die Bedeutungswelten sämtlicher 
_Sprachgemeinschaften notwendig auf das gleiche Ziel ausgerichtet, ohne 
doch damit untereinander identisch zu sein und ohne damit einen bloßen 
Abklatsch der Außenwelt zu liefern. 


Daß die Bedeutungs- und Funktionswelten der verschiedenen Sprach- 
stämme nicht identisch sind, zeigt oft schon ein oberflächlicher Blick 
auf deren gesamte morphologische Struktur, die damit auch eine Ver- 
schiedenheit des grammatisch funktionellen Aufbaus widerspiegelt (wenn 
auch Marry zuzugeben ist, daß zwischen nor uad Funktion kein ein- 
facher Parallelismus herrscht). Daß freilich wegen der gemeinsamen 
objektiven Außenwelt — wie auch wegen des langen gemeinsamen Weges 
der urzeitlichen Menschwerdung — die Bedeutungs- und Funktionswelten 
sämtlicher Sprachstämme untereinander kommensurabel sind, wird schon 
durch die Möglichkeit der Übersetzung von einer Sprache in die andere 
bewiesen. 


Das Fazit der obigen Ausführungen ist leicht zu ziehen: es ist nicht 
angängig, für Sprachen, die noch nicht unserem modernen, spezifisch 
europäischen Kulturniveau (es gibt ja auch andere, gleichwertige selb- 
ständige Kulturen, z. B. die ostasiatische) angeglichen sind, einen solchen 
mundus universalis zu entwerfen, mag er auch noch so weitmaschig sein, 
wie es die beiden Verfasser tun. Schon bei den „a priori‘‘-Begriffen wie 
Zeit und Raum hapert es da. Nehmen wir weiterhin beispielsweise die 
Sparte: der Mensch und seine Arbeit, so gibt es hier in der älteren Volks- 
sprache (auch der heutigen ,Kultursprachen‘‘) Qualitätsbezeichnungen 
für das Bearbeitungsmaterial, die aller Einordnung nach den verschiedenen 
Arbeits- und Sachgebieten und Sinnesbereichen spotten. In ein und dem- 
selben Wort werden da die verschiedensten Sinnesempfindungen gleich- 
zeitig mit moralischen Wertungen in einmaliger Weise zusammengefaßt, 
so daß bei der Übersetzung in andere Sprachen zur Wiedergabe des 
einen Ausdrucks viele Worte erforderlich sind (eben die sattsam be- 
kannten ,,Umschreibungen‘‘). Was wiederum die Charakterisierung der 
lieben Mitmenschen betrifft, so ist hier die finnische Volkssprache über- 
reich an den köstlichsten Perlen. ‘Herran kutvale’ bezeichnet ein mit 
den Prätensionen eines besseren Herrn auftretendes Individuum, das 
einen schlecht genährten, unsauberen, liederlich gekleideten Eindruck 
macht und überdies Bacchus und wohl auch den fleißigen Dienerinnen 
der Venus huldigt. 


Solche mit saftigem Anschauungsgehalt prall gesättigten, logisch aber 
in keiner Weise exakt abgrenzbaren Bedeutungen dürften auch im Indo- 
germanischen den ursprachlichen Ausgangspunkt mancher in den Einzel- 
sprachen weitverzweigten Wortsippen mit recht inhomogenen Bedeutungen 
abgegeben haben, für welche von den Indogermanisten umfassende, aber 
nichtssagende Grundbedeutungen angesetzt werden. 

Arno BUSSENIUS 


1) Vgl. meine Artikelserie in dieser Zeitschrift über das Problem des 
Sprachursprungs, Jahrg. 1950/51. 
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Les Langues du Monde. Par un groupe de Linguistes sous la direction de 
A. MEILLET et Marcel CoHEN. Nouvelle Edition. C. N. R. S. Centre 
National A. MEILLET et Marcel CoHEN. Nouvelle Edition. 13 Quai 
Anatole France. Paris 7. Champion, Dépositaire, 7 Quai Malaquais 
Paris (6). 1952, 1294 S., mit Karten. 


Das Neuerscheinen dieses bekannten Nachschlagewerkes werden alle 
Linguisten begrüßen. Als erster Herausgeber ist wieder der schon 1936 
verstorbene A. MEILLET genannt, um damit anzudeuten, daß das Werk 
in seinem Geist fortgeführt ist. Es ist das Ergebnis einer Gemeinschafts- 
arbeit von mehr als zwanzig Fachgelehrten und bietet dadurch wie durch 
seinen größeren Umfang die Gewähr für ein tieferes Eingehen auf Einzel- 
heiten als die beiden deutschsprachigen Arbeiten aus neuerer Zeit: 
W. SCHMIDT, ,,Die Sprachfamilien und Sprachenkreise der Erde‘‘, Heidel- 
berg 1920, und E. KıECKERS, „Die Sprachstämme der Erde‘‘, Heidelberg 
1931. (F. N. Fıncks ‚Die Haupttypen des Sprachbaus‘‘, Leipzig 1909, und 
„Die Klassifikation der Sprachen‘‘, Marburg 1901, nehmen eine Sonder- 
stellung ein, ähnlich wie Fr. MıstEeLis „Charakteristik der hauptsäch- 
lichsten Typen des Sprachbaus‘‘, Berlin 1893.) 


Das vorliegende Werk legt besonderen Wert auf die Feststellung von 
Sprachverwandtschaften, ist aber in seinem Urteil zurückhaltend und 
meidet kühne Hypothesen. Begrüßenswert ist, daß aus den meisten 
größeren Sprachkreisen ein analysierter Text abgedruckt wird. 


In einer Einleitung werden ,,Transcription et Notation Phonétique‘* 
behandelt. Sie enthält aber keineswegs alle vorkommenden Laute, über 
die Sprachen ,,Soudan-Guinée‘‘ findet sich nur eine Notiz von einer 
Zeile. Der ich- und ach-Laut werden als palatal aufgeführt und daneben 
k ou h als velar. 


Es folgt eine Bibliographie über Classification des langues, die bis 
auf DANTE zurückgeht (,,De Vulgari Eloquentia‘‘, erschienen 1303), aber 
auch die modernen Arbeiten berücksichtigt, und eine über Linguistique 
Générale. Außerdem werden spezielle Bibliographien zu den einzelnen 
Sprachkreisen und Sprachen gegeben. Jede Hauptgruppe wird eingeleitet 
durch eine ausführliche und instruktive Darstellung des Sprachbaues 
mit grammatischen Einzelheiten, der Verbreitung, der Sprachgeschichte 
und häufig auch der Geschichte ihrer Erforschung. 


Die Gruppierung der Sprachen ist wie folgt: Indo-europäisch, Hamito- 
semitisch, Asianisch (Altsprachen in Kleinasien), Altmediterran: kretisch, 
kyprisch, etruskisch). Über die Zugehörigkeit des Etruskischen zu einer 
anderen Sprachfamilie läßt sich nichts Bestimmtes aussagen. „Man ist 
weit davon entfernt, ganze Sätze übersetzen zu können.‘ Als nicht identi- 
fizierte Sprachen (dieser Gruppe ?) werden genannt die Inschriften an 
den Stelen von Oerdek-Burnu bei Sendjirli, von Byblos und von Mohendjo 
Daro an der Indus-Mündung. Die letzteren bezeugen eine prä-indische 
Zivilisation, die in der Mitte des 4. Jahrtausends v. Chr. blühte und enge 
Beziehungen zu Mesopotanien unterhielt. 


Es folgen Kaukasisch, Baskisch und Iberisch. Die Verwandtschaft 
zwischen Nord- und Südkaukasischen Sprachen ist wahrscheinlich, aber 
noch nicht mit Sicherheit festgestellt, die Trennung der beiden liegt 
offenbar weit zurück. Das Baskische hielt W. von HumBozpr für die 
letzte Spur des Iberischen. Nun ist aber auch über das Iberische sehr 
wenig bekannt. Es gibt Medaillen und Inschriften in einem Alphabet, 
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das dem phônizischen ähnlich ist, sie sind aber nicht sicher gedeutet. 
Neuerdings wird das Baskische mit den kaukasischen Sprachen in Be- 
ziehung gebracht. 


Die nun folgende Gruppe der Eurasischen und Nordasiatischen Sprachen 
umfaßt das ungeheure Gebiet zwischen Finnland und Ungarn im Westen 
und Japan im Osten (uralische und Türksprachen, Mongolisch, Tungusisch, 
Palaiosibirisch, Koreanisch, Japanisch, Ainu. Die wichtigste Frage der 
Gegenwart scheint zu sein, ihre Beziehung zueinander zu prüfen, weniger 
die vermutete Verwandtschaft mit anderen Sprachfamilien. 


Die von wenigen Menschen gesprochenen Sprachen Burushaski im 
Karakorum-Gebirge und das Andamanische leiten über zu den Dravi- 
dischen und den Tibeto-Birmanischen, den Thai-Sprachen, dem Chine- 
sischen, den Mon-Khmer, den Munda-Sprachen. 


Die indonesischen und polynesischen Sprachen werden seit W. v. Hum- 
BoLDT als Einheit angesehen, während dies im Fall des Melanesischen 
zweifelhaft ist. Das Papua und die australischen Sprachen hat man bis 
jetzt nicht einordnen können; das gleiche gilt für das Tasmanische. 


Afrikanische Sprachen. Die Behandlung der Langues du Soudan et 
de la Guinée ist insofern eine Enttäuschung, als sie abgesehen von einigen 
einführenden Abschnitten der wörtliche Wiederabdruck des Textes der 
ersten Auflage des Buches von dem inzwischen verstorbenen Mitarbeiter 
M. DELAFOSSE ist und also die inzwischen gemachten Fortschritte nicht 
berücksichtigt. Es wird wieder behauptet, alle diese Sprachen hätten 
früher Nominal-Klassen gehabt, wenngleich sie heute vielfach im Schwinden 
seien; nun ist es sicher richtig, daß Nominalklassen oder deren Spuren 
in diesem Gebiet weit verbreitet sind, es ist aber nicht erwiesen, daß 
alle Sprachen sie hatten, die Mande-Sprachen und das Songhai zeigen 
keine Spuren davon, ebensowenig die meisten Sprachen in A. N. TUCKERS 
Eastern Sudanic Languages‘ (London 1940) oder die Zentralsudanischen 
Sprachen (Tubu — Kanuri). Als ein Beweis fiir das Vorhandensein der 
Klassen im Hausa wird angeführt mu-tum ‘Mensch’, me”zi ‘Mann’ (!), 
ma ce ‘Frau’! „il est aisé de reconnaître ici le préfixe de la classe humaine 
si fréquente dans l’ensemble des langues nögro-africaines“. Der Begriff 
tschadohamitisch wird reserviert aufgenommen : „selbst ein Einfluß hami- 
tischer Sprachen auf die Negersprachen zugegeben, erscheint es sicher, 
zu behaupten, daß er nicht genügt, um das Hausa aus der Gesamtheit 
der Negersprachen herauszunehmen“. Damit ist das Problem gewiß nicht 
gelöst. 

Höchst anfechtbar ist auch die Behauptung (S. 747): „Überall wo die 
Töne einen grammatischen Wert haben, bezeichnet der Tiefton die Be- 
jahung, den Augmentativ, den Plural oder die Person, zu der man spricht, 
während der Hochton die Verneinung, den Deminitiv, den Pejorativ, 
den Singular oder die sprechende Person bezeichnet.‘ So einfach liegen 
die Dinge nicht. 

Die Bantu-Sprachen und die Khoin-Sprachen werden von G. VAN 
Burck sachgemäß behandelt. 
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man in der Zwischenzeit mehrere bisher als selbständig angesehene Ein- 
heiten zusammenlegen konnte, wurden inzwischen so viele neue Familien 
entdeckt, daB ihre Zahl auf 108 stieg. Hypothesen über Beziehungen zu 
außer-amerikanischen Sprachen sind wiederholt aufgestellt worden: das 
Eskimo ist mit den Uralischen Sprachen verbunden worden, ebenso hat 
man Beziehungen gesucht zum Palaiosibirischen, während Rivet viel- 
fache vokabulare und morphologische Gemeinsamkeiten zwischen Hoka 
(Hoka-Siu) und den melanesischen wie auch den malaio-polynesischen 
Sprachen feststellt. 

Das Buch, von dessen reichem Inhalt hier nur einige Andeutungen 
gegeben werden konnten, hat als Einführung in ein für den Einzelnen 
unübersehbares Gebiet der Wissenschaft seine große Bedeutung und ist 
unentbehrlich. Aber es ist wohl unvermeidlich, daß es auch seine 
hat. . W. 


URIEL WEINREICH, Languages in Contact. Findings and Problems. With 
a Preface by André MARTINET. Publications of the Linguistic Circle 
of New York. — Number One. New York 1953. Copyright by Uriel 
Weinreich. 


Eine Sprachgemeinschaft ist niemals homogen und kaum jemals 
selbstgenügsam. Jedes Individuum ist ein Schlachtfeld verschiedenartiger 
sprachlicher Typen und Gewohnheiten und gleichzeitig eine Quelle 
linguistischer Interferenz in die andere. Wir alle passen unsere Rede den 
Umständen an und sprechen verschieden von einem Redepartner zum 
anderen. Nun scheint dieser unaufhérliche Vorgang der Anpassung grund- 
sätzlich anders zu sein, wenn wir von einer Sprache zu einer anderen 
übergehen, etwa vom Deutschen zum Franzôsischen. Im ersten Fall 
bewegen wir uns in dem gleichen System; was von einem Augenblick zum 
andern wechselt, ist unsere Auswahl aus dem lexikalischen und syn- 
taktischen Reichtum der einen Sprache. Im anderen Fall lassen wir das 
ganze System der einen Sprache beiseite und wechseln hiniiber in ein 
anderes, ebenfalls homogenes System. Aber wie oft wird diese vollendete 
Zweisprachigkeit erreicht ? Ist es nicht so, daß fortwährend Kontamina- 
tionen stattfinden, besonders wenn die beiden Sprachen einander so nahe 
stehen wie Hoch- und Niederdeutsch oder Deutsch und Holländisch ? 
Aber der Mechanismus der Kontamination, wenn auch nicht ihr Umfang, 
ist der gleiche, ob es sich um zwei einander nahestehende oder um ganz 
verschiedenartige Sprachen handelt. 

Die Kontamination (,,Interferenz‘‘) kann phonisch, grammatisch und 
lexikalisch sein. Weder Französisch noch Russisch haben à 0-Phoneme; 
französische Sprecher ersetzen es gern durch 1s, russische durch d, t: 
die Franzosen empfinden die Dauer der Laute, die sie von d, t unterscheidet, 
für die Russen ist die ,, Weichheit‘‘ entscheidend. Das englische kitchenette 
‘Kleine Küche’ ist eine Analogiebildung zu statue — statuette, cigar — ciga- 
rette. Häufig sind Kontaminationen in Personennamen: Norwegisch 
Langhoug wird engl. Longhill; yiddisch Finkelstein: engl. Finklestone; 
yiddisch Rabinovitsch: engl. Robbins. Norwegische Einwanderer entlehnten 
in Amerika viele Ausdrücke aus dem Farmerleben, für die sie in ihrer 
Heimat sicher eigene Ausdrücke gefunden hätten, aber die Neuheit der 


Techniken und Werkzeuge verführte sie dazu, die neuen Namen gleich 
mit zu übernehmen. 


Besprechungen 497 


Das gleiche geht heute in größtem Maßstab in kolonialen Ländern, 
z.B. in Afrika, vor sich: die Landessprachen werden überschwemmt von 
Entlehnungen aus europäischen Sprachen. In vielen Fällen wäre es durch- 
aus möglich gewesen, einheimische Ausdrücke zu finden oder zu schaffen 
und in vielen Einzelfällen ist dies auch geschehen. Aber im ganzen wird 
dieser Weg selten beschritten: die einfache Übernahme des Fremden ist 
bequemer, es hat das höhere Prestige und entsprieht dem Wunsch der 
Eingeborenen wie der Europäer. 

Ein Kapitel des Buches behandelt die Zweisprachigkeit (bilingualism). 
Wenn ein Gemeinwesen zweisprachig ist, so hat es doch nur eine Mutter- 
sprachen-Gruppe. In der deutschen Schweiz ist Schweizerdeutsch die 
Muttersprache, Hochdeutsch ist beschränkt auf den schriftlichen Gebrauch 
und gewisse öffentliche Anlässe. Das Nichtvorhandensein einer hoch- 
deutschen Muttersprache beraubt diese der Widerstandskraft gegen Inter- 
ferenz, die eine Gruppe von Eingeborenen ihr verleihen würde. 

Etwas anders liegen die Verhältnisse in kolonialen Ländern, wo durch 
das von der Kolonialverwaltung auf das stärkste geförderte Eindringen 
europäischer Sprachen die Muttersprachen überfremdet werden und eine 
wachsende Zahl der Gebildeten zweisprachig wird. Sie behalten zwar im 
privaten Verkehr ihre Muttersprache und hängen an ihr, aber sie verliert 
an Bedeutung und Ansehen, da sie nicht Träger einer modernen Erziehung 
ist, und manche europäische Beamte rechnen mit ihrem Schwinden in 
der Zukunft. D 


Robert A. HALL, JR. (with the collaboration of Suzanne Comhaire-Syl- 
vain, H. Ormonde Me Connell, Alfred Métraux), Haitian Creole. 
Grammar. Texts. Vocabulary. Published by the American Anthro- 
pological Association, vol. 55, no. 2, Part 2, Memoir no. 74, April — 
June 1953. 309 pp. 


Der Verf. sagt in der Einleitung, daB diese seine Abhandlung als 
„purely synchronic™ gedacht ist und daB nur gelegentlich auf historische 
Belange Riicksicht genommen wird. 

Die deskriptive Sprachbetrachtung hat besonders in Amerika ihre 
Anhänger. Die rein synchronische Behandlung und linguistische Analyse 
entstand in Amerika in Verbindung mit dem Studium der indianischen 
Sprachen; hier, wo jede historische Überlieferung fehlte, war es, auch in 
Anbetracht der Kompliziertheit dieser Sprachen, geradezu eine Not- 
wendigkeit, sie zuerst phonetisch genau zu untersuchen und dann ana- 
lytisch ihre verwickelten Gebilde zu entwirren. Besonders Franz Boas 
und E. Sapir (beide deutscher Abkunft) haben hier bahnbrechend vor- 
gearbeitet. Leonard BLOOMFIELD hat dann in seinem Buch „Language“ 
die synchronische Sprachbeschreibung als die Basis aller ‚sprachlichen 
Untersuchung hingestellt, als „the only sound basis, on which historical 
study could be founded“, wie Haut sich in einem anderen Artikel aus- 
drückt!). Das Buch BLOOMFIELDS wird in Amerika als eine Art Evangelium 
angesehen. „In America, BLOOMFIELD’S ‘Language’ is generally considered 
the greatest single book on linguistics published in our century, on either 


side of the Atlantic“). 


1) Robert A. HALL, JR., American Linguistics 1925— 1950, in: „Archi- 


vum Linguisticum™, vol. III, p. 109. 
2) Ibd., p. 110. 
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In Europa hat man sich für die mechanistische Sprachauffassung 
BLOOMFIELDS weniger erwärmen können, und man ist auch wohl nicht der 
Ansicht, daB jede historische Untersuchung die deskriptive Methode als 
Grundlage haben miisse. i ; 

DaB aber die deskriptive Sprachbetrachtung ihre Berechtigung hat, 
wird niemand leugnen. Wenn man bedenkt, daB früher sogar Sprachen 
wie das Chinesische in das grammatikalische Schema des Lateins gepreBt 
wurden, wird man zugeben, daß nur eine auf jeden Vergleich mit europäi- 
schen Sprachen verzichtende Analyse in diesem Falle zu einer klaren Er- 
kenntnis des chinesischen Sprachcharakters führen konnte. 

Im Falle der Kreolensprachen, die zwar in ihrer Struktur verhältnis- 
mäßig einfach, in der Anwendung und in den Einzelheiten aber reichlich 
kompliziert sind, ist eine solche synchronische, analytische Darstellung 
zweifellos auch der richtige Weg, um in ihr Wesen einzudringen und es zu 
erfassen. 

Das Kreolische von Haiti wird von so ziemlich allen Bewohnern der 
Republik Haiti, die sich annähernd auf drei Millionen belaufen, gesprochen. 
Es ist kein französischer Dialekt — sagt HALL —, sondern eine selbständige 
Sprache, „about as closely related to French as (say) modern Italian to 
Latin“. Dieser Vergleich gefällt uns allerdings wenig, denn Italienisch 
ist sozusagen ein Fortsetzer des Lateins, wogegen das haitianische Kreo- 
lisch zwar auf dem Französischen beruht, aber doch kein direkter Fortsetzer 
von ihm ist, sondern eine durch besondere Umstände entstandene Misch- 
sprache mit einer ganz erheblich vom romanischen Typus abweichenden 
Struktur. Dagegen sind wir durchaus mit HALL der Ansicht, daß man das 
Haitianische als eine besondere Sprache ansehen muß. ,,Haitian Creole is 
a creolized language, based on a reduced or pidginized variety of French, 
originally spoken in the contact situation between masters and slaves in 
the seventeenth and eighteenth centuries with considerable borrowing of 
morphological and syntactic features from the West African languages of 
the slave population“ (p. 12). ,, Haitian is to be classed among the Romance 
languages, and especially among the northern group of the Gallo-Romance 
branch, on the basis of its phonological, morphological, syntactical and 
lexical correspondencies‘“‘, fährt HALL fort. Aber Kreolensprachen auf 
romanischer Basis einfach in die romanischen Sprachen einzureihen und 
als ,,branches‘‘ derselben anzusehen, dürfte doch bedenklich sein. Es ist 
wohl besser, sie für sich zu betrachten und abzusondern, besonders in Hin- 
sicht auf ihre durchaus vom Romanischen abweichende Struktur. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Kreolensprachen auf romanischer Basis 
strukturell mehr Ähnlichkeit mit den Kreolensprachen auf englischer oder 
holländischer Basis haben als mit den romanischen Sprachen!). 


Einige einfache haitianische Sätze genügen, um das darzutun: 


1. mämä-m té-bâ-m ti-plat ‘meine Mutter hatte mir einen kleinen Teller 
gegeben’ (mämä-m; -m ist die Kurzform von mwé ‘ich’, das zugleich für 

1) In Harıs Arbeit wird von jedem Vergleich mit den anderen Kreolen- 
sprachen, sei es solche auf französischer oder auf anderer Basis, abgesehen. 
Die Struktur der französisch-kreolischen Varietäten wird sehr genau von 
L. GöBL-GALDI, Esquisse de la structure grammaticale des patois frangais- 
créoles, in Zeitschr. für franz. Sprache und Literatur LVIIL (1934), pp. 257— 295 
untersucht. Man wundert sich darüber, daß diese tüchtige Arbeit in der 
rapie Haus (pp. 15— 16) nicht einmal einer Erwähnung gewürdigt 
wird. 
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‘mir, mich’ usw. gebraucht wird und proklitisch oder enklitisch zur Verbal- 
form treten kann: m-köprän ‘ich verstehe’; li wè-m ‘er sah mich’); 

té dient als Präfix der Vergangenheit ; 

ba, isoliert bay ‘geben’ (die Infinitivform gilt fiir alle Personen und 
Zeiten und bleibt sich immer gleich); 

ba-m ‘gab mir’, s. oben; 

ti- ,,Prafix, um etwas Kleines zu bezeichnen“ (ti-moun ‘Kind’; ti-fi 
‘Mädchen’). 


2. n-ap -fè rout ak -ou al lavil ,,wir wollen mit euch in die Stadt gehen“: 

n-, Kurzform für nou ‘wir, uns’, proklitisch vor der Verbalform ge- 
braucht; 

ap-, Kurzform von apr-, ape, Präfix, das eine Dauerhandlung ausdrückt 
und oft dem Futur entspricht; 

fe rout ‘die Straße machen, gehen’; 

ak neben avek ‘mit’; 

ou “ihr, euch’; 

al, -a, Präposition ‘zu’; 

lavil ‘Stadt’. 

3. mwé té-pè papa-m apil paske li toujou ap-rélé sou-mwé ‘ich hatte 
groBe Furcht vor meinem Vater, weil er mich immer auszankte’ : 

mwé ‘ich’, s. oben; té, s. oben; 

pe ‘Furcht’; 

äpil ‘eine Menge, viel’; 

paske ‘weil’; 

li ‘er (auch ‘ihn, ihm’); 

toujou ‘immer’; 

ap-, s. oben; hier für Dauerhandlung (,,he was always yelling at me“ 
übersetzt HALL); 

rélé ‘rufen, schreien’; 

sou, Präposition ‘auf’. 

Ich glaube nicht, daß irgend jemand, der vom Französischen ausgeht, 
ohne sich mit dem Haitianischen näher befaßt zu haben, diese Sätze, die 
zu den einfachsten gehören, verstehen würde, wenn er auch einzelne Wörter 
sofort erkennen wird. 

Ich sehe ab von einer Analyse der kreolischen Konstruktion, die, wie 
man leicht erkennt, sehr lose ist, aber bestimmten Regeln gehorcht, die 
man bei HALL ausführlich dargestellt findet. Wenn man die Wörter histo- 
risch betrachten dürfte, würde man sagen, daß ie zum Ausdruck der Ver- 
gangenheit auf frz. été beruht, und ebenso ap- (apr-) auf après, daß ba, bay 
das gewohnliche Verb fiir ‘geben’ im Kreolischen, frz. bailler entspricht, 
daß fi- als Präfix für etwas Kleines natürlich frz. petit ist; daß lavil ‘Stadt’ 
mit dem frz. Artikel zusammengewachsen ist, wie lari ‘StraBe’ (rue), 
lasi ‘Wachs’ (cire), lay ‘Knoblauch’ (ail) und viele andere; daß pe ‘Furcht’ 
= peur ist; da das Kreolische keine gerundeten Vokale kennt und daher 
für 6:6, für à :42 sagt (je ‘Juni’ = juin; lalin ‘Mond’ = lune usw.), wobei 
man auch bemerken wird, daß auslaut. -r gewöhnlich fällt (so é, lé ‘Stunde’ 
— heure; be ‘Butter’ = beurre; di ‘hart’ = dur usw.); äpil ‘Menge, viel’ 
entspricht frz. (la) pile; rélé ‘rufen, schreien’ = héler (das anlaut. r- des 
Kreolischen steht oft an Stelle eines frz. h aspiré (rote = hauteur; röt 
‘Scham’ = honte usw.). 

Solche historischen Erläuterungen — ich habe mich natürlich nur auf 
einige wenige beschränkt —, würden das Verständnis der Texte gewiß er- 
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leichtern, aber sie sind, wie es scheint, in einer deskriptiven Grammatik 


verboten. 

Hazzs Untersuchung des Kreolischen von Haiti ist auf jeden Fall eine 
überaus sorgfältige und gründliche. Er behandelt zuerst die „Phonology 
and Orthography“ (pp. 17— 27); dann die ,,Formclasses and Morphology 
(pp. 28— 42), die „Phrase-Structure‘“ (pp- 43 —61) und die „Clause-Struc- 
ture‘ (pp. 62—71). Hierauf folgen reichliche Texte (pp. 72— 221), ein 
kreolisch-englisches Vokabular (pp. 222—265) und ein englisch-kreolisches 
(pp. 226— 309). Die Texte sind zum größten Teil direkt von Informanten 
aufgenommen und aufs sorgfältigste transkribiert und zugleich von einer 
englischen Übersetzung begleitet, die das Verständnis erst richtig er- 
möglicht. 

So wie sie ist, ist Haus Darstellung ein Meisterwerk durchdringender, 
bis ins Haarkleinste gehender Analyse, von dem man nur mit Bewunderung 
sprechen kann, auch wenn man mit den Einzelheiten der Auslegung nicht 
immer einverstanden ist. Denn der Verzicht auf jede historische Einstel- 
lung hat u. a. zur Folge, daß auch Erscheinungen, die genau genommen mit 
dem Kreolischen nichts zu tun haben, in die Analyse einbezogen werden. 
Dies betrifft besonders das Kapitel ,,Replacements of Phonemes‘* (p. 34), 
wo es heißt: 

„eis replaced by 7, in pémét ‘permit’ > pemit in pèmisié ‘permission’; 
wa, in éspér ‘hope’ > espwar- in éspwa ‘hope’; akt, in satisfè ‘satisfy’ > 
satisfakt — in satisfaksiö, und so geht das dann noch eine ganze Seite 
weiter. Ähnlich verhält es sich mit den Suffixbildungen (pp. 36ff.), wo wir 
belehrt werden, daß wir das Suffix -al haben in potal ‘portal’: pot ‘door’; 
signal ‘signal’: sign ‘sign’ usw. Natürlich weiß HALL ebenso gut wie ich 
oder irgendwer, daß es sich hier um schon aus dem überkommenen Fran- 
zösischen stammende Suffixe handelt. Aber er darf das nicht sagen, denn 
vom Standpunkt der deskriptiven Grammatik würde das ein himmel- 
schreiendes Vergehen sein. Man kann eben auch ein vernünftiges Prinzip 
zu Tode reiten. 


Harrs Buch will eine rein deskriptive Grammatik sein, und man muß 
seine Absicht respektieren. Aber bei solchen Abschnitten wie den oben 
angedeuteten (,,Replacements of Phonemes‘t und dem Kapitel über die 
Suffixe) kann man doch Zweifel an der Berechtigung der ausschließlich 
deskriptiven Betrachtungsweise bekommen. Eine auch historisch unter- 
baute Darstellung würde nicht nur weniger schematisch und trocken sein, 
sondern auch das Eindringen in diese Sprache und ihre praktische Er- 
lernung bedeutend erleichtern. Allerdings liegt die historische Ausdeutung 
des Kreolischen noch ziemlich im argen. Die einheimischen Forscher und 
Liebhaber haben zwar vorgearbeitet, aber sie sind gewöhnlich doch nicht 
genügend mit der Sprachgeschichte des Französischen vertraut. Die einen 
wollen als Grundlage des haitianischen Kreolisch das Normannische oder 
das Pikardische ansehen, andere sprechen ganz vage von der Sprache des 
XVI. Jahrhunderts. Auch die Einwirkung der Negersprachen müßte erst 
genauer und im Zusammenhang mit den übrigen Kreolensprachen unter- 
sucht werden. 


Da aber der überwiegende Teil des haitianischen Wortschatzes fran- 
zösisch ist, wenn auch infolge der herrschenden Lauttendenzen und der 
strukturellen Vereinfachung oft seltsam verändert, so könnte es nicht 
schaden, wenn man etwas von der starren Methode der deskriptiven Be- 
trachtungsweise abrückte und den historischen Gegebenheiten Rechnung 


Besprechungen 431 


trüge. Doch ich weiB, das würde eine Sünde gegen den heiligen Geist des 
Strukturalismus sein. 
Meinerseits bin ich mit v. WARTBURG der Ansicht, daß eine Verbindung 
von deskriptiver und historischer Grammatik das einzig Richtige wäre. 
M. L. WAGNER 


A Luganda Grammar. By E.O. Asuton, E. M. K. Mutora, E. G. M. 
NDAwULA, A. N. Tucker. Longmans, Green and Co. London, New 
York, Toronto 516 S. 25 shilling. 


In der Afrikanistik brauchen wir auf lange Zeit hinaus noch gute Be- 
arbeitungen von Einzelsprachen. Die Zahl der afrikanischen Sprachen ist 
so groB, daB wir immer wieder auf unbekannte Typen treffen, und wenn 
auch die Bantusprachen, denen das Luganda, die fiihrende Sprache von 
Uganda, angehôrt, in ihren leitenden Formen einheitliche Züge aufweisen, 
so haben sie doch so viel Eigenheiten, daß sich eine nicht nur dem Tages- 
bedarf genügende, sondern auch eine rein wissenschaftliche Darstellung 
immer lohnt. Diese Forderung erfüllt die vorliegende Arbeit, an deren 
Zustandekommen zwei europäische Fachleute und zwei Afrikaner (als 
Besprecher der Linguaphon-Platten) beteiligt sind, wobei aber Professor 
A.N. Tucker die Hauptarbeit geleistet hat. + 

Das Buch ist in Kapitel eingeteilt, deren jedes Ubungen enthalt; der 
Aufbau der Grammatik wird ganz systematisch durchgeführt, und die zu- 
gehörigen Übungen setzen den Lernenden in die Lage, festzustellen, ob erden 
vorangegangenen Teil der Grammatik verstanden und seinem Gedächtnis 
eingeprägt hat, eine einfache, aber für das wirkliche Erlernen der Sprache, 
dem das Buch in erster Linie dienen will, höchst wirkungsvolle Methode. 

Phonetisch bedeutsam ist, daß sowohl bei Vokalen wie Konsonanten 
Kürze und Länge bedeutungscheidend sind. banyiga, sie drücken‘, banyviga 
‘sie beklagen sich’, baanyiga ‘sie drückten’, baanyiiga ‘sie beklagteu sich’; 
oku-ba ‘sein (esse)’; oku-bba ‘stehlen’; oku-bika eintauchen’; oku-bikka 
‘bedecken’. Lange Konsonanten stehen auch am Wortanfang: bbalaza 
‘Veranda’, ppamba ‘Baumwolle’, ggale ‘schließe’, nnagula ‘ich kaufte’. 
Alle Konsonanten außer den Liquiden I, r, y und w kommen lang oder 
gedoppelt vor, und zwar wird der erste immer mit einer folgenden kurzen 
Pause gesprochen und ist immer silbisch mit eigenem Ton; eine gewisse 
Annäherung an den Laut bilden englische Verbindungen wie ‚bad dog, 
big game‘, nur daß der Laut hier nicht silbisch ist. Doppelkonsonanten 
kann ein kurzer oder langer Vokal folgen, aber ein langer Vokal geht 
ihnen nicht voran. Doppelkonsonanten mögen durch Assimilation ent- 
standen sein, vgl. ku-bba stehlen neben Runyoro kw-iba. 


An Nominalklassen unterscheidet TUCKER im Sg. und PI. folgende: 


om-untu ‘Mensch’ ab-antu ‘Menschen’ 
amu-ti ‘Baum’ imi-ti ‘Baume’ 

eki-ntu ‘Ding’ ebi-ntu ‘Dinge’ 

e-nte ‘Kuh’ e-nte ‘Kühe’ 

olu-naku ‘Tag’ en-naku ‘Tage’ 

eri-nnya ‘Name’ ama-nnya ‘Namen’ 
aka-nno ‘kleines Kind’ abwa-nno ‘kleine Kinder’ 
agu-ntu ‘Riese’ aga-ntu ‘Riesen’ 

oku-tu ‘Ohr’ ama-tu ‘Ohren’ 


otu-zzi ‘Wassertropfen’ 
obu-ntu ‘Männlichkeit’ 
oku-lima ‘das Hacken’ 
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eki-kajjo ki-no eki-wanvu eky-a Mukasa ki-gudde, kitwale dies große 
Zuckerrohr, das des Mukasa, ist umgefallen, nimm es weg! dagegen: 
imi-ti gi-no e-satu e-gya Mukasa gi-fudde; gi-teme, diese drei Bäume, die 
des Mukasa, sind abgestorben, haue sie ab!, d.h. in den Klassen, deren 
Präfix einen Nasal enthält, stimmen Klassenpräfix und Konkordanz- 
präfix nicht überein, was vielleicht darauf hindeutet, daß diese Nasale 
nicht ursprünglich sind. 

Anfänglich hat sich wahrscheinlich mit jeder Klasse eine verwandte Vor- 
stellung oder Gruppe von Vorstellungen verbunden, die aber heute nicht 
mehr in jedem Fall erkennbar ist; am weitesten ist die Personalklasse 
mu-ba- verbreitet. 

Durch Wechsel des Nominalpräfixes kann die Bedeutung eines Wortes 
abgewandelt werden: 

omu-ntu ‘Mensch’ eki-ntu ‘Ding’ 
aka-ntu ‘kleines Ding’ olu-ntu ‘lange dünne Person’ 
ogu-ntu ‘kräftige, plumpe Person’ 
obu-ntu ‘das Sein’ 
wobei angenommen ist, daß -ntu ‘Ding’ und -ntu ‘Person’ gleicher Wurzel 
sind. 
Neben den Nominalklassen sind es die verbalen Suffixe, die den Bantu- 
sprachen ihr Gepräge geben und die Bedeutung in vielfacher Weise ab- 
wandeln, z. B.: 
kuba ‘schlagen’ 
kubya ‘schlagen mit’ 
kubisa ‘schlagen mit’ 
kubira ‘schlagen für oder an’ 
kubika ‘schlagbar sein’ 
kubagana “einander schlagen’ 
kubwa 
kubibwa 
kubirira ‘wiederholt schlagen’ 
kubiriza ‘antreiben’ 
kubaganya ‘zusammenrasseln’ 
kubiraganira ‘einander an etwas schlagen’. 


Nicht jedes Verb hat alle diese Bildungsméglichkeiten, aber es entsteht 
dadurch ein Ausdrucksreichtum, wie er wohl selten angetroffen wird. Ob 
und welchen Selbständigkeitswert diese Endungen einmal gehabt haben 
mögen, läßt sich nicht feststellen. Das Gegenstück bildet das Ewe, in 
dem alle diese Suffixe nur durch je ein selbständiges Verb oder eine 
verbale Fügung wiedergegeben werden können. 

In dem Abschnitt ,, The structure of the language“ $. 18 gibt TUCKER 
nach C.M. DokE ,, Bantu Linguistic Terminology‘ eine Definition der 
Begriffe Wurzel, Stamm und Affix im Bantu: ‚Wurzel ist das irreduktible 
Element eines Wortes, die primitive radikale Form ohne Präfix, Suffix 
oder eine andere Inflektion; Stamm: der von allen präfigierten Ele- 
menten entblößte Teil des Wortes; Affix: ein Element, das einem Wort 
angefügt odar eingefügt (incorporated) werden kann, um seine Funktion, 
Bedeutung, seinen Wert usw. zu modifizieren.‘ Abgesehen davon, daß 
hier die klare Definition des Wortes fehlt, kann man bezweifeln, ob die 
verbalen und nominalen Suffixe des Luganda (tambula ‘gehen’, omu- 
tambuze ‘Reisender’) als Stammteile anzusehen sind. TucKER umgeht 
deshalb den Begriff ‘Stamm’ und unterscheidet in seiner Tabelle $. 18 
zu den Redeteilen nur Wurzel, Nomen, Verb, Adjektiv und Adverb. 


‘geschlagen werden’ 
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Die Sprache hat musikalische Silbentöne; diese sind aber verhältnis- 
mäßig einfach, so daß TUCKER in dem einleitenden Kapitel über Aus- 
sprache und Intonation S. 3 sagen kann: „Lesern, die nicht an Aussprache 
interessiert sind, wird angeraten, alle Tonzeichen zu ignorieren, die nicht 
Bestandteile der Standardorthographie sind.‘ Dementsprechend er- 
scheinen im Text des Buches außer in Kapitel I keine Tonzeichen. 
= > Sprache hat zwei Tonklassen, je eine mit kurzem und langem 

okal. 


Tonklasse I Tonklasse II 
0-ku-saba 6-ku-sala 
A CA 7 ae LA A \ 24 x 
0-ku-sadana 0-ku-sdago 


Dies sind Infinitivformen von Verben. 


Bei dreisilbigen Wértern ist die Tonfolge 
kü-waba kü-yig à 
kù-wäabd kù-yiisà 
Dies System scheint mit gewissen Abwandlungen die ganze Sprache zu 
beherrschen. In den Abschnitten über das Verb S.121ff. wird über In- 
tonation nichts gesagt. Dagegen bringt der Schluß des Buches S. 448ff. 
noch Tonal Notes, denn ,,es ist unmôglich, den Gegenstand (die Téne) 
sachgemäB zu behandeln, ohne eine tonale Grammatik zu schreiben“. 
Aber auch ohne diese letzte Feinheit ist es ein Buch, das der Wissen- 
schaft wie auch dem praktischen Erlernen die größten Dienste erweisen 
wird. D.W 


Inkuti Pukunot Oo-Lmaasai. By John Tomro Oz Mpaayæi. Edited 
by A. N. TUCKER, Published for the School of Oriental and African 
Studies, University of London, by Geoffrey CUMBERLEGE, Oxford 
University Press, London Cape Town 1954. 74 S. 


merkungen in den wichtigeren afrikanischen Sprachen heraus. Die vor- 
liegende Arbeit behandelt das zur Niloto-Hamitischen (oder Ost-Nilo- 
tischen) Gruppe gehörende Maasai (oder Masai). Die Maasai, ein (früher) 
nomadisches und überaus kriegerisches Hirtenvolk von etwa 150000 Seelen, 
wohnen heute in Kenya und Tanganyika. 

Die Texte, von einem Eingeborenen niedergeschrieben und von Prof. 
TUCKER übersetzt und kommentiert, handeln von Leben und Sitten des 
Volkes: 1. Die Maasai, 2. Vieh, 3. Ein Tag bei den Maasai, 4. Die Kriege, 
5. Heirat, 6. Tod, 7. Wanderungen, 8. Rätsel. 

Angehängt ist eine Analyse des 1. Kapitels des Johannes-Evangeliums. 
Die Analysen sind eingehend und zeigen von einer gründlichen Beherr- 
schung der strukturell durchaus nicht einfachen Sprache. Das Maasai 
verwendet in ausgedehntem Maße grammatische Tonhöhen, die aber außer 
in der Analyse zum J ohannes-Evangelium im Text leider nicht bezeichnet 
werden. Zur leichteren Einführung in den Bau der Sprache wird zu den 
ersten und den letzten Texten eine wörtliche Übersetzung gegeben. 

Die Erforschung des Maasai hat insofern ihre eigene Geschichte, als 
über ihre Zugehörigkeit lange Meinungsverschiedenheit geherrscht hat 
und teilweise heute noch herrscht. 


28 Vol.8 
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MERKER (,,Die Masai‘, Berlin 1904, 2. Auflage 1910) behauptete, 
hauptsächlich auf Grund ihrer Uberlieferung, einen Zusammenhang der 
Maasai mit den Semiten, und der Orientalist HOMMEL stimmte ihm im 
Vorwort der 2. Auflage des MEerkerschen Buches auch in bezug auf 
die Sprache zu. A. C. Hotuts („The Masai‘, Oxford 1905), ‚der beste 
Bearbeiter der Maasai-Sprache, ließ die Frage der Zugehörigkeit un- 
berührt. MEINHOF endlich zählt in seinen ,,Sprachen der Hamiten‘‘ (Ham- 
burg 1912) das Maasai zu den Hamitensprachen. Sowohl die Semiten- 
wie die Hamitentheorie sind heute aufgegeben. Beide machen den Fehler, 
daß sie die Sprache isoliert und nicht im Zusammenhang mit ihren Ver- 
wandten gesehen haben. Dies sind die nilotischen Sprachen, zu deren 
östlicher Gruppe das Maasai gehört, und sein nächster Verwandter ist 
das Bari. Man nennt die ostnilotischen Sprachen auch niloto-hamitisch, 
in der Annahme, daß sie hamitisch beeinflußt sind, eine Vermutung, die 
vielleicht nicht ganz grundlos ist. 


Max VASMER, Russisches Etymologisches Wörterbuch. Zehnte bis vierzchnte 
Lieferung. Heidelberg 1954 bei Carl Winter. 


Die genannten Lieferungen behandeln die Wörter von aa6a bis nönsıma. 

Auch aus diesen Lieferungen lassen sich die innigen Beziehungen der 
russischen Kultur zu der der Nachbarvölker erkennen. 

Aus dem Turkotatarischen stammen: lap$a, Fadennudeln, aus 
kasantatarisch lakéa; lacuga, elende Hütte, aus tktat. alaëüg, Filzzelt, 
Hütte aus Zweigen; losad’, Pferd, altruss. *losa aus tktat. alasa; ma(d)Zara, 
großer tatarischer Wagen, aus krimtat. madzar, Wagen; majdan, Sammel- 
platz, aus kasantat. maidan, freier Platz; malachaj, Pelzmütze mit Ohren- 
klappen, aus kasantat. malachäj; mangal, Kohlenbecken, aus krimtat. 
mangal; mastak, kleines, kräftiges Pferd, aus kalmück. mastag, klein (von 
Pferden); orda, Horde, Menschenmenge, aus tktat. orda, Zelt des Sultans, 
Chans; ocäg, Herd, aus tktat. o¢ag; paj, Anteil, aus tat. pai, Anteil; 
makard, Garnrolle, aus osm. makara, Spule; matrabaz, Wucherer, aus 
osm. matrabaz, Aufkäufer, Schlaukopf; masal, Fackel, aus osm. masal, 
dieses aus arab. maëala; minder, Kissen, aus osm. minder, Kissen; meéét’, 
Moschee, aus osm. mdsdzid; misén’, f., SchieBscheibe, aus osm. nisan, 
Zielscheibe ; muzavér, Betrüger, aus osm. müzevir, Betrüger; musdt, Wetz- 
stahl, aus osm. masad; palaë, Henker, zu osm. pala, Schwert; pildv, 
Reisspeise, aus osm. pilav, Reisbrei. 

Aus dem Arabischen: lddan, Weihrauch, aus arab. ladan; nabdt, 
Sturmläuten (17. Jh.), aus arab. naubat, Pl., lautes Trommeln (über das 
Turkotat.); oko, Gewicht von drei Pfund, aus arab. osm. okka. 

Aus dem Finnischen: ldjba, großes Segelboot, aus finn. laiva, Boot, 
Schiff; malädjluksa, Wuhne zum Fischen im Winter, aus finn. malavus, 
Wuhne; lajby, Pl» Bauernschlitten, aus karel. laipie, Seitenbretter am 
Schlitten; ljänik, große hölzerne Schale, aus estn. lännik, Gefäß, Bütte. 

Aus dem Lappischen: moré Walroß, aus lapp. morsa. 

Aus dem Litauischen: peled, Schutzdach über einem Getreideschober, 
aus lit. pelude, Spreuscheune. 

Aus dem Polnischen: lénéik, Sattelbaum, aus p.teczk (zu tok, 
Bogen); pojedinok, Zweikampf, aus p. pojedynek; panibrät, Busenfreund, 
aus p. Voc. panie bracie. 

Der deutsche Einfluß ist aus folgenden Wörtern zu ersehen: läger, 
Lager; lagivka, Milchgefäß, aus ahd. laga; landgaft, Landschaft (als Ge- 
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mälde); léta, Dachlatte, aus mhd. latte; lackan, Latz; lejb- in verschiedenen 
Zusammensetzungen wie lejb-médik, Leibarzt, lejb-jeger, Leibjäger, aus 
nhd. Leib-; len, Lehen; lenta, Band, aus d. dial. Linte, Band; limar’, 
Riemer; lözung, Losung (Erkennungsruf); lékon, Locke; lot, Lot; Yusnja, 
Runge, aus mhd. liuhse, bayr. Leuchse; maklak, Makler; mäkler, Makler; 
marka, Briefmarke; märganec, Manganerz; marèrût, Marschroute; masstab, 
Maßstab; mächir, Betrüger, aus d. Macher; mérgel’, Mergel; möl’bert, Mal- 
brett; mundstuk, Mundstück; mito, Maut, aus ahd. müta,; obëläg, Auf- 
schlag am Ärmel, aus d. Aufschlag; orden, Orden; pampucha, Pfannkuchen; 
papka, Pappe; parikmacher, Perückenmacher; patrontäs, Patrontasche; 
pedel’ Pedell; perlamütr, Perlmutter; pipka, Tabakpfeife, aus mhd. 
pfife; plémba, Plombe; plug, Pflug, aus ahd. pfluog. 

Aus dem Gotischen: lekd, Heilung, aus der Sippe von got. lékeis, 
Arzt; lest’, List, aus got. lists; lik, Chor, Jubel, aus got. laiks, Tanz (ahd. 
Leich); lichva, Wucher, aus got. leilva, Darlehen. 


Aus dem Niederländischen stammen meist Schiffsausdrücke: leer, 
Strecktau, aus ndl. leier; lik, Saumtau, aus ndl. lijk; lisel’, Beisegel, aus 
ndl. lijzeilspier; lif, Leibehen, Korsett, aus nd. lijf; lopstag, Steigseil, aus 
ndl. loopsteg; lorden’, diinnes Tau, aus ndl. lording; lotlin’, Lotleine, aus 
ndl. loodlijn; locija, Lotsendienst, aus ndl. loods, Lotse, woher auch r. 
Iéca, Lotse; ljuvers, Schnürloch unten am Segel, aus ndl. leuver; huk, 
Schiffsluke, aus ndl. lwik; mdlka, WinkelmaB der Zimmerleute, aus ndl. 
mal, Meßwerkzeug; mämerinec, Schlauch aus Segeltuch zum Ableiten des 
Wassers aus dem Schiff, aus ndl. mamiering; mars, Mastkorb, aus ndl. 
mars; märsel’, Marssegel, aus ndl. marszeil; matrés, Matrose, aus ndl. 
matroos; mätta, Mast, aus ndl. mast; midel’dek, aus ndl. middeldek; nägel’, 
hölzerner Pflock (beim Schiffsbau), aus ndl. nagel; ost, Ostwind, aus ndl. 
oost; najtov, Tau, mit dem ein Boot auf Deck befestigt wird, aus ndl. 
naaitouw; naktduz, Kompaßhäuschen auf Schiffen, aus ndl. nachthuis; nok, 
Ende eines Rundholzes im Takelwerk, aus ndl. nok; nokbénzel’, Leine zum 
Befestigen eines Rahsegels auf der Nock, aus ndl. nokbindsel; noktäli, pl. 
_ Nocktakel, aus ndl. nochtalie; nord, Nordwind, aus ndl. noord; ogbolt, Aug- 
bolzen, aus ndl. oogbout; plaëkôt, flaches, breites Boot, aus ndl. platschunt ; 
plecht, Pflichtanker, aus ndl. plechtanker ; plechtov, Tau am Pflichtanker, 
aus ndl. plechtouw. 

Aus dem Englischen: pidéäk, kurze Jacke, aus e. pea-jacket. 

Aus dem Schwedischen: lar’, Truhe, aus altschwed. larr, Lade. 

Aus dem Griechischen: lävra, gehobenes Mönchskloster, aus gr. 
Aavoa; mitra, Kopfbedeckung der Bischöfe, aus gr. “tea; monastyr’, 
Kloster, aus mgr. uovaotngıov; monäch, Mönch, aus gr. u6vayoc; ogurec, 
Gurke, aus mgr. dyovgoc ; oldd’ja, Fladen aus gesäuertem Weizenteig, aus 
gr. éAadio?, Olkuchen; orgän, Orgel, aus gr. doyarov; podjacij, Amts- 
schreiber, aus gr. önoöıdxovos. 

Aus dem Lateinischen: mjata, Minze, aus lat. mentha; pogänyj, un- 
rein, schlecht, aus lat. pägänus, ländlich, heidnisch. 

Aus dem Italienischen: män’ka, Muff, aus it. manica, Ärmel; mol, 
Mole, aus it. molo; palänka, Palissade, aus it. palanca, Pfahlwerk. 

Aus dem Französischen: lakéj, aus fr. laquais; mänzärd, Dach- 
kammer, aus fr. mansarde, nach dem Architekten F. MANSARD; 0Zon, aus 
fr. ozone; pardl’, aus fr. parole, Wort; plezir, Vergnügen, aus fr. plaisir ; 
pljaë, Strand, aus fr. plage. 

Aus dem Rumänischen: mamalyga, Maisbrei, aus rum. mämäligä. 
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Lehniibersetzungen sind: mirovozzrénie nach d. Weltanschauung; 
nezabüdka, nach d. Vergißmeinnicht. 

Volkskundlich interessant sind Bezeichnungen des Fiebers: licho- 
mänka, Wechselfieber (Tabuwort), aus licho, Böses, u. manit’, locken, 
täuschen; lichorddka, Fieber, eigentlich ,,die Übles Tuende‘‘; matücha, 
mätka, Fieber, als Tabuwort zu mat’, Mutter; nedra, Fieber, nach VASMER 
ein Wunschname zu ne u. drat’ ‘nicht reißend’; nejadeja, Fieber, Tabu- 
wort für *édéja, eigentlich „die Zehrende, Fressende‘‘; pljaseja, Fieber, 
euphemistische Umgestaltung für trjasejd, Schüttelfrost. — Marduj, 
Teufel, aus estn. mardus, Schreckgespenst. — Bezeichnungen für die 
Milchstraße: mleënyj put’; Moiséeva doröga; Batyev put’; mysina tropka, 
Milchstraße, eigentlich ,,Mausepfad‘‘ (Mäuse als Seelentiere). — Mokosa, 
weibl. Hausgeist mit großem Kopf und langen Armen (vgl. die in der 
Nestorchronik genannte altruss. Gottheit Mokoëä, die VASMER als Frucht- 
barkeitsgottheit auffaßt und zu r. mökryj, feucht, stellt). — Ein Tabuwort 
für Teufel ist ne nag „nicht der Unsrige‘‘. — Die Personifizierung der 
Pocken, Ospa-mätuska wurde bei Pockenepidemien angerufen. — pastüch, 
Hirt, wird auch als Tabuwort für „Waldgeist‘‘ gebraucht; vgl. den Aufsatz 
Vl&i pastÿr Wolfshirt (Festschrift für TILLE, Prag 1927, S. 159— 179). — 
Der Name des Farnkrauts perelét-travad hängt mit dem Aberglauben zu- 
sammen, daß die Blüte des Farnkrauts in der Johannisnacht umher- 
fliegt und den Weg zu vergrabenen Schätzen weist. — Das Hartheu, 
Hypericum, heißt r. plakün-trava (zu plakat’, weinen), weil es nach dem 
Volksglauben aus den von der Gottesmutter um Christus vergossenen 
Tränen enstanden ist. 

E. ScHNEEWEIS, Berlin 


WURDIGUNG 
RUDOLF KRAUSS, LUND 
Ernst A. Meyer zum Gedächtnis 


Am 1. Mai 1953 wurde Lektor Dr. h. c. Dr. ERNST ALFRED MEYER 
in Stockholm kurz vor seinem achtzigsten Geburtstag der Wissenschaft 
durch den Tod entrissen. Damit hat ein mehr als fünfzigjähriges, frucht- 
bares und entsagungsvolles Forscherleben im Dienste der Phogetik, der 
Germanistik und der Sprachpädagogik sein äuBerliches Ende gefunden. 
In seinem Lebenswerke aber und durch seine vielen neuen Anregungen 
wird Ernst A. MEYER weiterleben. 

MEYER wurde am 29. Juli 1873 in Angerburg in Ostpreußen geboren, 
und auf dem Realgymnasium in Danzig legte er im März 1891 das 
Abitur ab, wonach er sich dem Studium der Neueren Sprachen widmete, 
zunächst, in den Jahren 1891—1893 an der Universität in Kénigs- 
berg, 1894 in Berlin, und schlieBlich 1894—1897 in Marburg, wo er 
im August 1897 den Doktor phil. mit seiner Dissertation Beiträge zur 
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deutschen Metrik erwarb. In dieser Schrift zeigt sich schon der wohl- 
ausgebildete Experimentalphonetiker am Werk, der, in der Nachfolge 
ROUSSELOTS, seine ,,Apparate heranzieht, weil ihm die menschlichen 
Sinnesorgane zu unvollkommen sind“. Er begnügte sich indessen nicht 
mit den traditionellen Methoden, sondern seine Lust fiir das Experiment 
und sein kritisches Auge bringt er schon bei der Anordnung und der 
Konstruktion der Geräte zur Geltung. MEYER vereinigte schon damals, 
wie späterhin, das hohe, sprachwissenschaftliche Interesse mit einer 
ausgeprägten technischen Begabung. Die glückliche Verbindung dieser 
Eigenschaften sollte ihre bleibenden Früchte tragen. 

Als Universitätslektor für die deutsche Sprache siedelte MEYER im 
Dezember 1898 nach Uppsala über, und in Schweden ist er bis zu 
seinem Tode ansässig geblieben. 1909 wurde M., noch in Uppsala, zum 
Dozenten in der Phonetik ernannt; das Interesse für dieses damals 
neue Gebiet dürfte zu jener Zeit hierzulande aber noch nicht so groß 
gewesen sein, daß man ihm eine dauerhafte Anstellung oder gar 
einen Lehrstuhl hätte ermöglichen können. 1910 legte er dieses Amt 
nieder und wurde, nachdem er die schwedische Staatsbürgerschaft er- 
worben hatte, Lektor für das Deutsche an der damals neugegründeten 
Handelshochschule in Stockholm. Dort war MEYER dann bis 1942 tätig. 
Er unterrichtete daneben auch zeitweise am Stockholmer Lehrerinnen- 
seminar und am Königl. Musikkonservatorium. 

Trotz dieser Bürde des sprachlichen Elementarunterrichts arbeitete 
MEYER unermüdlich an seinen phonetischen Forschungen weiter. Und 
wenn wenige Worte genügen, seinen äußeren Lebensgang zu beschreiben, 
so ist es kaum möglich, dem sprachwissenschaftlich vielseitigen Lebens- 
werke Ernst A. MEyERs mit diesen wenigen Zeilen der Würdigung 
auch nur annähernd gerecht zu werden. In der Fachliteratur dürfte 
man heute nur wenigen Namen öfter begegnen als seinem, denn M. hat 
zu vielen Fragenkomplexen der Phonetik Stellung genommen. In seiner 
Dissertation hat M. die damals noch neuen instrumentalphonetischen 
(lautphysiologischen) Methoden benutzt, mit denen er sich unter der 
Leitung seines Lehrers Wilhelm VIETORS vertraut gemacht hat. In 
Uppsala veröffentlichte er 1903 Englische Lautdauer, die auch heute 
noch als ein Standardwerk auf dem Gebiete der Quantitätsforschung 
betrachtet wird. Hierin stellte er erstmalig die Gesetze für die Eigen- 
dauer der verschiedenen Sprachlaute fest. In späteren Untersuchungen 
an anderen Sprachen (Deutsch, Ungarisch, Schwedisch) erhärtete er 
die Allgemeingültigkeit derselben und erklärte sie eingehender, z. B. in 
Zur Vokaldauer im Deutschen, 1904 (in N ordiska studier tillägnade 
Adolf NoREEN), und Zur Phonetik der ungarischen Sprache (in Le monde 
soriental, 1907/08, zusammen mit Z. GOMBOCZ). Sein Blickfeld erstrecke 
ich über beinahe alle europäischen Sprachen. In Uniersuchungen übert 
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Lautbildung, 1911 (Experimentalphonetische Untersuchungen über die 
Vokalbildung im Deutschen, Holländischen, Englischen, Schwedischen, 
Norwegischen, Franzésischen und Italienischen), bediente sich M. einer 
eigenen plastographischen Methode, welche nun die Methode der alteren 
Plastographie ersetzt. Hierbei gelang es ihm auch, die Vorstellung, daß 
eine unbedingte Beziehung zwischen Zungenstellung und Lautklang 
bestehe, als irrig nachzuweisen. 

Für die Bestimmung der Organstellungen, die für die Bildung eines 
Sprachlautes charakteristisch sind, hat sich M. die damals noch sehr 
junge Röntgenographie durch geschickte Verbesserungen der Unter- 
suchungsmethode dienstbar zu machen gewußt, und 1907 erschien 
Röntgenographische Lautbilder (in Medizinisch-pädagogische Monats- 
schrift für die gesamte Sprachheilkunde, XVII. Jahrg., Heft 8, 9). Seine 
Quantitätsmessungen haben M. auf das Problem der Vokalspannung 
aufmerksam gemacht. Das Ergebnis dieser Reihe von Experimenten 
ist die 1913 erschienene, sehr ergiebige Untersuchung Das Problem 
der Vokalspannung (in Die Neueren Sprachen, 1913, Bd. 21, Heft 2, 3). 
Hier untersucht M. die komplizierten Zusammenhänge zwischen Glottis- 
und Mundartikulation unter Berücksichtigung von Spannung, Luft- 
verbrauch, Zungenhöhe, Glottisöffnung usw. Als seine beste Arbeit 
hat MEYER selbst einmal die Untersuchung Stimmhaftes H (in Die 
Neueren Sprachen, Bd. 8, Heft 5) bezeichnet, die er am physiologischen 
Institut in Uppsala ausgearbeitet hat. Auch hierin ging er neue Wege. 

Mit besonders großem Interesse hat sich MEYER gleich von Anfang 
an den phonetischen Eigenschaften der Sprache seiner neuen Heimat 
gewidmet. Eine vorläufige Zusammenstellung dieser Untersuchungen 
gab er in einem Referat, daß er auf der 52. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Leipzig hielt und das ebenfalls, in den 
„Verhandlungen‘‘ dieser Versammlung S. 57ff., Leipzig 1914, gedruckt 
vorliegt. Wie bekannt, stehen in den skandinavischen Tonhöhen- 
sprachen, — im Schwedischen wie im Norwegischen —, zwei phono- 
logisch relevante Wortakzente gegenüber. Diese beiden Akzenttypen 
haben auf dem schwedischen Sprachgebiet ungefähr gleichbleibende 
sprachliche Funktionen. Ihre Ausdrucksformen wechseln indessen mehr 
oder weniger von Gegend zu Gegend, oftmals in sehr charakteristischer 
Weise. MEYER hat es nun auf sich genommen, mit unendlichem Fleiß 
und persönlicher Aufopferung, das riesige Material für ein umfassendes 
Werk über die schwedische Intonation in der Form von Kymogrammen 
usw. zu sammeln. Die zeitraubende Bearbeitung desselben nahm er 
mit dem von ihm selbst erfundenen Tonhöhenschreiber vor. (Zur Be- 
schreibung dieses Apparates siehe diese Zeitschr. 1948, 1/2). Im Jahre 
1937 konnte er schließlich den ersten Teil veröffentlichen: Die Into- 
nation im Schwedischen I, Die Sveamundarten. Auch der zweite Teil 
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über die südschwedischen Mundarten war bei seinem Tode schon druck- 
fertig und wird demnächst erscheinen. 


Neben den phonetischen Forschungen beschäftigte sich MEYER auch 
mit anderen Fragen der Sprachwissenschaft, besonders der Germanistik, 
die er hauptsächlich in der schwedischen Zeitschrift für Neusprachler, 
Moderna spräk, behandelte. Diese Zeitschrift hat er zusammen mit drei 
Kollegen im Jahre 1903 gegründet. 


MEYER war u.a. Ehrenmitglied der Association phonétique inter- 
nationale und seit 1950 ihr Vizepräsident. Am 31. Mai 1951 erhielt 
Ernst A. MEYER bei der Doktorpromotion im Dom zu Lund unter 
Anwesenheit des schwedischen Königs, zusammen mit u.a. dem der- 
zeitigen schwedischen Ministerpräsidenten, den Lorbeerkranz und die 
Würde eines Ehrendoktors der Universität Lund als eine öffentliche 
Anerkennung seiner wissenschaftlichen Verdienste. 


NACHRICHTEN: 


Am 24. Juni hat der Herausgeber dieser Zeitschrift, Professor Dr. 
DIEDRICH WESTERMANN, sein 80. Lebensjahr vollendet. Professor WESTER- 
MANN, Mitglied der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
bis zu seiner Emeritierung im Jahre 1950 Ordinarius für Afrikanistik an 
der Humboldt-Universität in Berlin und Direktor des Instituts für Pho- 
netik, ebd., lebt jetzt in seiner Heimat in Baden Bez. Bremen. 


Vom 3. bis 7. September 1956 findet in Barcelona (Spanien) der X. In- 
ternationale Kongreß für das Studium der Stimme und Sprache statt. 
(Internationale Gesellschaft für Logopädie und Phoniatrie.) Informationen 


erteilt das Organisationskomitee: Dr. J. PERELLO, Provenza, 319, Bar- 
celona (9), Spanien. 


Die Phonetic Society of Japan, Präsident Professor KAKU JIMBO, ver- 
anstaltete am 22. Oktober 1955 ein großes Treffen zur Feier des 30. Jahres- 
tages ihrer Gründung im Herbst 1926. Die Gesellschaft veröffentlicht das 
Bulletin of the Phonetic Society of Japan (zuletzt erschien Nr. 88). Sie gibt 
außerdem Abhandlungen über phonetische Probleme heraus in der Serie 
The Study of Sounds (bisher sind 7 Bände erschienen). Der in Vorbereitung 
befindliche 8. Band wird zu Ehren des 30jährigen Bestehens der Gesell- 
schaft erscheinen. 


Unveröffentlichte Übersetzungen auf allen Fach- und Sprach- 
gebieten können vom Übersetzungsnachweis der Zentralstelle für wissen- 
schaftliche Literatur, Berlin NW 7, Unter den Linden 8, Tel.: 200111, 
App. 256, in Form von Abschriften, Fotokopien oder Mikrofilmen zu 
Selbstkostenpreisen bezogen werden. 

55000 Übersetzungen stehen zur Verfügung. 

Zentralstelle für wissenschaftliche Literatur — Übersetzungsnachweis. 
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BERICHTIGUNGEN ZUM 8. JAHRGANG: 


S. 119: Die in Abb. 7 angegebene Hördynamik ist um 20dB nach den 
großen Lautstärken hin verschoben. Die beiden vertikalen Striche 
sollten bei 20 dB und bei 90 dB stehen. 

S. 165: Z. 6 v. u. statt when lies whew. h 

S. 178: Z.5 v. u. soll lauten: „the forms [gu: ma — ju:ma] (or [hju:ma — 
ju: ma]), see above p. 175. In‘ 

S. 262: Z. 19, jagab:inal statt jagab:Nnal; jazegab:ipal statt 722egabi : pal. 

Ferner S. 264 Z. 3 v.u.: "ydegoned’ace’ofku statt ’mdegoneëaic’ofku. 

Schließlich S. 265 Z. 18 v.u.: AF7AH statt ZI7UH. 


DEMNÄCHST ERSCHEINEN: 


DANIEL Jones: The Hyphen as a Phonetic Sign. A contribution to the 
Theory of Syllable Division and Juncture 

A.C. Gimson: The Linguistic Relevance of Stress in English 

DIETRICH GERHARDT: Uber die Rekonstruktion von Sprechakten 

OTTo von Essen: Norm und Erscheinung im Leben der Sprache 

DEETERS/MEYER-EPPLER: Die tscherkessischen S-Laute 

EBERHARD ZWIRNER: Schallaufnahmen deutscher Mundarten 

E. ZWIRNER, A. MAACK, W. BETHGE: Vergleichende Untersuchungen über 
konstitutive Faktoren deutscher Mundarten 

OTTo von Essen: Hochdeutsche Satzmelodie 

Lupwic Hegepüs: Neue Methoden in der Erforschung der Diphthonge 

Ivan PoLpAvF: Indo-European Personal Endings. A Study of the Chan- 
nels of Morphological Development 

AUGUST KLINGENHEBEN: Das ,,schiefe Verbum‘‘ des Amharischen 

G. PANCONCELLI-CALZIA: Ein- bzw. Absätze der Stimme und Lautwandel 

Davip ABERCROMBIE: Direct Palatography 

ADALBERT MAACK: Über die ,,Formelemente des Sprechrhythmus“ 
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